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Bevor Sie ein Fernsehgerät kaufen, lassen Sie sich in Ihrem Interesse 


schon heute das Gerät 
von morgen vorführen! 


JMPERIAL 


das ideale, transportable, in seiner Art einmalige Fernsehgerät - in allen guten Fach- 
geschäften erhältlich - machen Sie selbst einen Qualitätstest - lassen Sie sich diese 


Neuheit vorführen - erst dann werden Sie erkennen, welch hohen Gegenwert Sie 
für Ihr Geld erhalten. 


Ob in Ihrem Heim, auf der Terrasse, im Garten oder auf dem Balkon, im Urlaubsort 

oder bei sonstigen Gelegenheiten, überall können Sie, ohne kostspielige Antennen- 

anlage, das Programm gestochen scharf empfangen. DM 898 . 


Komplett für das 2. und alle weiteren Programme + DM 100, — 


Ausgezogene Antenne 


So urteilt 
eine maßgebende 
deutsche 
Fachzeitschrift 
Mit Transportschutzdeckel 
+ DM 12,50 


Aus 30-jähriger Erfahrung 
von (Staßfurt) IMPERIAL gebaut 


Schreiben Sie an die 
Kuba IMPERIAL-Informati bteilung, 
Wolfenbüttel 


Sie erhalten kostenlos und unverbindlich die neuen . 
Kuba IMPERIAL-Kataloge mit einer Auswahl von über 60 Modellen. 


2 
JMPERIAL fertigt weiterhin täglich 1000 Fernseh-Großbildgerüte 


Bärbel Martin 


hat den Eiskunstlauf jetzt zum 
Beruf gewählt. Die Meistertite] 
locken Bärbel nicht mehr, nad.- 
dem sie in diesem Jahr auf den 
zweiten Platz verwiesen wurde 
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poLITIK MIT PISTOLE 


einem Brief an die Sternleser über die 
Marburger Demonstration gegen’ den sowijet- 


(Zu 
zonalen Volkskammerpräsidenten Dieckmann: 
Stern Nr. 5) 

Herr Nannen hat keine Ahnung da- 
‚on. wie Menschen zumute ist, denen 
Dieckmann und Konsorten alles ge- 
«iohlen haben. Ich hätte geschossen, 


Lörrach’Baden NEUMANN 

Hoffentlich sind Sie wegen dieses 
Artikels nicht von den bierfeuchten 
Kehlen der studentischen Jugend Mar- 
hurgs „beschrien“ worden. Zum Glück 
kann dort selbst der lauteste Kommi- 
litone nicht so schreien, daß man es in 
Hamburg hört. Ich bin selbst Student 
und komme aus Leipzig, habe also 
keinen Grund, Herrn Dr. Dieckmann 
in Schutz zu nehmen, aber mit Steinen 
jäßt sich ein sowjetdeutscher Funktio- 
när nicht belehren. 


Kiel PETER FRIEDRICH, stud. rer. pol. 


NICHT ZUM LACHEN 
(Zu einer Karikaturenseite über Fernkurse; 
Stern Nr. 3) 

Wenn Sie wüßten, wieviel Mühe und 
Ausdauer es kostet, im Fernunterricht 
etwas dazuzulernen, würden Sie die 
Fernkurse nicht derartig glossieren. Ich 
würde raten, daß Ihre Reporter und 
Redakteure an einem Fernkursus teil- 
nehmen: Ihrem Blatt würde es nur gut 
tun. 

Berlin Frepn 


Diese Seite hat uns außerordentlich 
amüsiert: wir müssen zugestehen, daß 


die Karikaturen kaum übertreiben. 
Dennoch sollten Sie einmal darauf hin- 
weisen, daß Fernlehrinstitute eine 
große und wichtige Hilfe sind, wenn 
Wohnort und Arbeitsplatz die Teil- 
nahme an einem regelmäßigen Unter- 
richt unmöglich machen. In der Regel 
gilt, daß diejenigen Institute das größte 
Vertrauen verdienen, die die beschei- 
densten Anpreisungen verwenden. 


Frankfurt/Main Dır BrIEFSCHULF 
Aı HooGr 


GAR NICHT RITTERLICH 


(Zu einer Notiz in „Leute machen Geschichten“: 
Stern Nr. 3) 

Den toten Ritter Friedrich - von 
Kahlbutz habe ich in Kampehl als 
Kind besichtigt. Der Kirchendiener er- 
zählte uns damals, 
er müsse in gewis- ; 
sen Abständen die 
Bart- und Haupt- 
haare sowie die 
Fingernägel des Rit- 
ters schneiden. An- 
geblich hat der Rit- 
ter eines Mädchens 
wegen einen Schä- 
fer erschlagen. Vor 
Gericht gestellt, soll 
er geleugnet und Gott zum Zeu- 
gen angerufen haben: er wolle nie 
verwesen, wenn er die Tat begangen 
habe. So sei er freigesprochen wor- 
den, aber als man Jahre nach seinem 
Tod die Gruft geöffnet habe, sei der 
Leichnam unverwest gewesen. 


Diedesheim Roı AND SACHER 


Ritter Kahlbutz 


KEINE KONKURRENZ 
(Zu dem Bericht über Dorfg inschaftshä 
in Hessen: Stern Nr. 10 60) 
Unter der Überschrift „Ein Haus für 
alles Mögliche“ schreiben Sie, ich sähe 


in dem Dorfgemeinschaftshaus der hes- 
sischen Gemeinde Rimbach eine Ge- 
fahr für die Kirche; ich sei katholischer 
Ordensgeistlicher; obwohl ich, als 
das Dorfgemeinschaftshaus eingeweiht 
wurde, auch einige Segensworte sprach, 
gäbe ich jedoch inzwischen meiner Ge- 
meinde zu verstehen, daß ich von dem 
Gemeinschaftshaus nichts halte; war- 
um, mag ich nicht sagen; ich fürchte, 
wie die ortsansässigen Gastwirte, die 
auch zunächst gegen das Gemeinschafts- 
haus waren, Konkurrenz. Alle diese 
Behauptungen sind völlig unzutreffend. 

Ferner ist noch zu bemerken, daß 
sich ein junges Hausmädchen im Pfarr- 
haus nicht befindet. Meine Schwester, 
die im Stern als solche bezeichnet 
wurde, ist nur wenige Jahre jünger als 
ich. Die Behauptung, ich hätte ausrich- 
ten lassen, ich läge seit Wochen krank 
danieder und könne niemanden emp- 
fangen, obwohl mich die Krankheit 
eine halbe Stunde zuvor nicht gehin- 
der hätte, Religionsunterricht zu er- 
teilen, beruht offenbar auf einem Miß- 
verständnis der Reporter, die mich 
interviewen wollten. Ihre Mitarbeiter 
bekamen von meiner Schwester Be- 
scheid, daß ich mich nicht wohl fühle. 
Um Ihren Herren das verständlicher 
zu machen, hat meine Schwester ihnen 
gesagt, daß ich einige Wochen Grippe 
hatte und mich noch nicht ganz gesund 
fühle. 


Rimhach Hüsı, Pfarrer 


WIE VORHERGESAGT 


(Zu den Berichten des Sternreporters Gordian 
Troeller über Persien; Stern Nr. 43-4660) 

Die Entwicklung im Iran gibt Ihnen 
recht. In „Ein Schah, drei Kaiserinnen 
und was dahinter steckt“ hatten Sie 
angekündigt, daß die Unzufriedenheit 
in Persien sehr bald zu Unruhen und 
Demonstrationen führen müsse. Ge- 
nau das ist jetzt in Teheran einge- 
treten; die persischen Studenten de- 
monstrieren gegen die „Tyrannei der 
Regierung“. 


Stuttgart SCHÄFER 


OTTO STRASSERS SENDUNG 


(Zu einer Notiz über Dr. Otto Strasser in 
„Leute machen Gescichten“; Stern Nr. 5) 


Es kommt bald die Zeit, in der das 
deutsche Volk vor der Frage steht: Was 


Otto Strasser vor der Parteifahne 


können wir tun, um nicht kommuni- 
stisch regiert zu werden? Wenn man 
auch jetzt Dr. Otto Strasser in Berlin 
noch nicht haben wollte, so wird dann 
seine Zeit gekommen sein. Politik 
machen wir von der Deutsch-Sozialen 
Union. 
Maxdorf Union 
LANDESVERBAND RHEINLAND-PFALZ 


JEDER KANN HELFEN 


Em Berichten über Algerien; Stern Nr. 1 

Was in Algerien geschieht, geht auch 
uns Deutsche an. Wir müssen helfen. 
Was kann der einzelne tun? Es gibt 
verschiedene Möglichkeiten. Das DRK 
verteilt Faltschachteln, die man mit 
allerlei Gebrauchsgegenständen für 
das tägliche Leben füllen kann; diese 
Spenden werden dann durch das DRK 
an algerische Flüchtlinge ausgegeben, 
besonders an Kinder. Bei der UNESCO 
kann man Geld einzahlen, das dann 
für Lehrmittel in Schulen der Entwick- 
lungsländer verwendet wird. 


Hannover Hans-GForRG WITTIG 


Zergeht auf der Zunge 


Frische, handverlesene 
Haselnüsse, feinst gerieben, - 
werden in der Verbindung 
mit edler Vollmilch- 

Schokolade zu einem 
Leckerbissen, der jedem 
köstlich auf der Zunge 

zergeht. Diese Spezialität 

aus dem Hause Eszet 

heißt Edelsüss Noisette. 


Sei zu Dir und andern nett - 
schenke Freude mit Eszet 
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Die Gemice-Cuppe Mine 


MAGGT's Köchen istwieder etwas Großartiges gelungen! 
Sie haben die Sonne Italiens in die praktische 2x2 Teller- 
Packung gezaubert und servieren uns jetzt mit der Ge- 
müse-Suppe Minestrone ein italienisches National- 
Gericht. 13 verschiedene Gemüsesorten - unter anderem 
Brechbohnen, Lauch, Paprika und Tomaten - sind in 
der MAGGI Minestrone harmonisch vereint. Wenn man 


MAGGI Suppen - wie hausgemacht! 


* 


nachrechnet, was es an Geld und Arbeitszeit kostet, diese 
feinen Zutaten selbst zu kaufen und fertigzumachen, 
dann schmeckt die MAGGI Gemüse-Suppe noch mal 
so gut. Probieren Sie unbedingt die Minestrone von 
MAGGI! Italien ist weit — doch Ihr Kaufmann ist nah: 
Dort können Sie sich die Gemüse-Suppe Minestrone 
von MAGGI schon heute besorgen! 
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Zu heiß zum Anfassen? Das 
Thema „Beziehungen zu Polen” 
ist in der Bundesrepublik ein 
heißes Eisen. Sternreporter 
stellten in Polen fest: Dort lebt 


Löwen im Sattel zeigt der 
Moskauer Staatszirkus bei sei- 
nem Gastspiel in der Bundes- 
republik. Zum erstenmal wird 
dieser sensationelle Dressur- 


Was kommt nach Adenauer? Cartiers 
zweiter Artikel über die Frage „Sind die 
Deutschen noch gefährlich” Seite 32 
Jedem das Seine. Stefan Olivier schrieb 
den erregenden Romon eines deutschen 
Schicksals Seite 40 
Nachts um vier wird nicht geklingelt 
Stewart braucht eine Pistole Seite 52 
Deutschland, deine Stimmchen. Siw 
Malmkwist, „schwedische Musik mit Bei- 
nen”, will nichts als heiraten Seite 60 


Im Stern steht mehr 


ww 


\\\ 


\ 
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ein für den Kommunismus un- 


begabtes Volk Seite 18 union vorgeführt 


Das Süße Leben der Rita Hay- 
worth. Auch in ihrer fünften 
Ehe hat die Schauspielerin, die 
man noch vor wenigen Jahren 
die „Venus des Atomzeitalters“ 
nannte, nicht gelernt, mit An- 
Seite 28 


stand alt zu werden 


messen die Beine, 


Kollossalgemälde ei 


einem Hochhaus in 
gehängt wurde 


akt außerhalb der Sowijet- 


Lang lebe de Gaulle. 25 Meter 


mißt die Nase des französi- 
schen Staatschefs — auf dem 


französischen Künstlers, das an 


Wer fährt wohin auf Urlaub? Minister 
Schröder und Bubi Scholz haben das 
gleiche Reiseziel Seite 38 
Do it yourself. Neuer Basteltip für die 
heimische Gemütlichkeit Seite 48 
Starkasten. Exkönig Faruk fühlt sich 
durch „Candide“ beleidigt Seite 50 
Zeus Weinsteins Abenteuer. Wurde das 
Testament gefälscht? Seite 58 
Die Sterne lügen nicht. Jungfrauen stek- 
ken in der Zwickmühle Seite 67 
Rätsel. Vertauschte Füße ergeben ein 
Sprichwort. Seite 68 
Sibylle war in Paris und küßte Dior IIl., 
seinen Nachfolger Marc Bohan Seite 70 
Pasternaks Lara lebt im Kerker. Olga 
Iwinskaja, seine letzte Gefährtin, muß 
für eine Dummheit büßen Seite 72 
Der letzte Mann aus der Lammerstraat: 
TEX sieht Carl Borgward Seite 78 
Sternmotor. Der neue Skoda„Popular” 
ist billiger als der Volkswagen Seite 80 
William $. Schlamm geht in Paris lieber 
in ein gutes Restaurant als zu einem 
Film der „Neuen Welle“ Seite 82 
Leute machen Geschichten. Bankier 
Abs entdeckt eine Gemeinsamkeit mit 


Seite 7 


ein Meter 


nes jungen 


mn dem russischen Clown Popow Seite 84 
Sternleser dein Geld: Keine Angst um 
die VW-Aktie Seite 86 
Humor. Schöne Aussichten! Seite 88 


Nur fünf Tage lernen. Die Schule muß sich darauf einstellen, 
daß immer mehr Väter und Mütter eine kürzere Arbeitswoche 
haben. Sonst wird das verlängerte Wochenende der Eltern 
ein Wochenende ohne schulpflichtige Kinder. In der Bundes- 
republik ist die Schule der Zukunft die Fünf-Tage-Schule 


Ein Schlag ins Wasser. Nach 13 Tagen endete für 
den portugiesischen Hauptmann Galväo, 70 Rebel- 
len, 564 Passagiere und die Besatzung des Ozean- 
dampfers „Santa Maria“ jene Tragikomödie, die 
ein Fanal zum Aufstand gegen den portugiesischen 
Diktator Salazar werden sollte. Rebellenchef 
Hauptmann Henrique Galväo erwies sich dabei 
als eine moderne Ausgabe des phantasiebegabten 
spanischen Ritters Don Quijote Seite 10 


SternamnächstenDienstag 


Lieber Sternleser 


Sie werden es nicht glauben: Der Staat 
schickt sich an, künftig die Plattfußeinlagen 
und die Brillen seiner Bürger zu verwalten. 
Mit Formularen, Karteikarten, Statistik und 
allem, was zu einem bürokratischen Betrieb 
gehört. Ein sogenanntes Bundessozialhilfe- 
gesetz soll unsere Gesundheitsämter ermäch- 
tigen, sich ungefragt um jedermann zu küm- 
mern, der irgendwie behindert oder von einer 
Behinderung bedroht ist — sei es in seinen 
Bewegungen, im Hören, im Sehen oder im 
Sprechen. Alle Ärzte sollen verpflichtet wer- 
den, solche Fälle künftig den Gesundheits- 
ämtern zu melden, sofern auch nur die Mög- 
lichkeit besteht, daß der Patient einmal 
öffentliche Hilfe brauchen könnte. 

Das Gesetz wird zur Zeit im Bundestag 
beraten. Findet es dort in seiner jetzigen 


Form eine Mehrheit, dann sind wir dem per- 
fekten Bürokratenstaat wieder einen großen 
Schritt nähergerückt. 

Daß jemand mit Senkfüßen ganz einfach 
zum Arzt geht und sich dort ein Paar Ein- 
lagen für seine Schuhe verpassen läßt, genügt 
unseren Gesundheitsverwaltern nicht mehr; 
sie fürchten, die Deutschen könnten auf die 
Dauer zu einem Volk von Fußkranken wer- 
den, sofern nicht die Ämter in solchen Fällen 
mitreden und mitbestimmen dürften. Künftig 
soll deshalb der Orthopäde diesen Patienten 
zum zuständigen Gesundheitsamt schicken, 
damit man dort für ihn einen Heilplan auf- 
stellen und — wie es in der Amtssprache heißt 
— die notwendigen Maßnahmen zwecks Durch- 
führung einer Heilplanüberwachung ergrei- 
fen kann. 


Was soll denn überhaupt überwacht wer- 
den? Die Krankheit selbst doch wohl kaum, 
denn weder Plattfüße noch Augenfehler sind 
ansteckend oder gar Seuchen. Angeblich soll 
dieses Gesetz verhindern, daß wir alle über 
kurz oder lang durch irgendwelche Schäden 
zu frühinvaliden Rentenempfängern werden. 
Als ob es das Lebensziel des Bundesbürgers 
wäre, mit einer möglichst harmlosen Krank- 
heit möglichst früh zu einem Ruhegeld zu 
kommen. Oder traut die Medizinalbürokratie 
den Ärzten nicht mehr? Dann soll sie es offen 
sagen und dafür sorgen, daß Pfuscher nicht 
mehr praktizieren dürfen. 

Die Medizinalbürokraten behaupten ferner, 
die Meldepflicht für alle Körperbehinderun- 
gen sei notwendig, weil vier Augen an einem 
Kranken mehr sähen als die zwei des behan- 
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Jede Woche einwachsen und bohnern? Jede Woche Schwerarbeit 
und schmutzige Hände? Das können Sie sich heutzutage sparen! 
Glänzer glänzt von selbst, macht die laufende Pflege Ihres Bodens 
viel leichter und hält wochenlang! Jede Woche zu glänzern, wäre 
sogar falsch! Pflegen Sie Ihre Böden wie Millionen moderne 
Hausfrauen ... aber denken Sie daran: Glänzern kann man nur 
mit Glänzer! 


Mit Garantiebrief 
Mit jedem Glänzer-Kanistererhalten Sie einen Garantiebrief, indem 


Qualität und Wirkung garantiert werden. Glänzer kommt aus den 
Erdal-Werken — dort versteht man was von Glanz und Pflege! 


Millionen Hausfrauen 
bohnern nicht mehr! 


® Registriert als internationales Warenzeichen. Auch in Österreich, in der Schweiz, in Belgien, Frankreich. Lunerebung und Holland erhältlich. 


delnden Arztes. Der Patient aber 
es nicht sonderlich, wenn er si 
mehr Augen vorstellen muß als Mt 
den beiden, denen er vertraut. Dem PN 
sundheitsamt dagegen mißtraut 
weil er weiß, daß man dort den ww x 
ken Menschen meist nur noch B 
Aktenbündeln kennt. 


Wir Bundesbürger sind es nach 
gewohnt, daß unser Staat mit Geget,, 
und Verordnungen unser Dasein Mer 
gehend reglementiert, Wenn aber dj, 
Bürokratie sich noch mehr als bishe 
zwischen Arzt und Patient drängen 
möchte, dann ist es Zeit, Alarm « 
schlagen. Unsere Augenfehler und Ruh 
beschwerden gehen den Staat em 
dann etwas an, wenn er uns als Rekr. 
ten mustert. 


Die amtlichen Gesundheitsverwalt, 
behaupten zwar, sie hätten keineswa, 
die Absicht, sich um alle Brillenträge 
und Gehbehinderten zu kümmern, 
dern nur um die schweren Fälle, Die 
Beurteilung aber, wo ein Fall anfängt 
schwerwiegend zu werden, überläf; 
das Gesetz den Ämtern — und sie wer. 
den bestimmt mit echt deutscher Gründ. 
lichkeit keine Gelegenheit auslassen 
ihre Machtbereiche so weit wie möglid 
auszudehnen. 


schät 
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Wieweit diese Gründlichkeit von Bi. 
rokraten geht, dafür gibt es genug Bei. 
spiele. Sie produzierten in Nicdersad. 
sen einen viele Seiten umfassenden 
„Erlaß über die Bestimmung für die 
Ausbildung zum Schweinewärter‘ _ 
nur um „einen leistungsfähigen und 
sittlich gefestigten Berufsnach wuchs zu 
erziehen“. Ebenso lächerlich ist eine 
vom Bundesarbeitsministerium_ 
faßte „Verordnung über Bauunter 
künfte“. Sie schreibt genau vor, wie 
viele Aschenbecher auf den Tischen 
einer Baubude zu stehen haben, wie 
oft sie zu leeren sind und daß auf den 
verschwiegenen Urtchen des Bauplatzes 
das „dichte und gehobelte Sitzbrett.., 
täglich zu scheuern“ ist. 


"An dieser Entwicklung zum perfek- 
ten Verordnungsstaat sind wir Bürger 
nicht ganz unschuldig: Bei jeder Laus, 
die uns über die Leber krabbelt, rufen 
wir nach der Hilfe des Staates und sei- 
ner Gesetze. 


Um deutlich zu machen, was gemeint 
ist, muß hier die Geschichte vom Bon- 
merlunder mit Pflaume erzählt werden. 

Als ein Mann aus Hannover dieses 
Getränk in einer kleinen Kneipe ser- 
viert bekam, stand der Flüssigkeits 
spiegel im Schnapsglas genau am Eid- 
strich. Der Mann, in Physik be wandert, 
reklamierte beim Wirt; ihm fehlten 
einige Kubikzentimeter Alkohol, da ja 
die Pflaume auch noch in der Flüssig- 
keit lag. Erst müsse der Bommerlun- 
der voll eingeschenkt und dann erst 
die Frucht ins Glas gelegt werden, ver- 
langte der Gast. Denn die Pflaume 
müsse er (siehe Getränkekarte) ja nod 
extra bezahlen. 

Weil der Wirt nicht gewillt war, 
Bommerlunder nachzuschenken, zeigte 
ihn der Mann bei der Staatsanwalt 
schaft Hannover wegen Betruges an. 
Dort erhielt der Fall zwar ein Akten 
zeichen (33 ]s 3556/60), aber ein Erster 
Staatsanwalt schrieb zurück, daß dem 
Wirt eine Bereicherungsabsicht nidt 
nachzuweisen und das Verfahren des 
halb eingestellt worden sei. 


Mit dieser Entscheidung gab sich der 
Gast nicht zufrieden. Er legte Be 
schwerde ein beim Generalstaatsan- 
walt. Aber auch der war nicht gewillt, 
Anklage zu erheben. 


Der Mann schrieb daraufhin an den 
Stern, damit in aller Öffen:lichkeit 
eine Verordnung gefordert werde, wie 
ein Gastwirt den Bommerlunder mit 
Pflaume einzuschenken habe. 


€ 
€ 
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Im Bundesjustizministerium wurde 
kürzlich festgestellt, daß zur Zeit rund 
26000 Reichsgesetze, 1000 Pundes- 
gesetze und 80000 Länderges«tze 
Kraft sind. Jedes weitere Geset’. madıt 
den Paragraphenwald nur noch un 
durchdringlicher und uns Bürger un 
selbständiger. Deshalb sollten wir den 
Staat (wie die Feuerwehr) nur dan 
rufen, wenn es gar nicht anders geht 
Bei Plattfüßen und Brillen braucen 
wir ihn ebensowenig wie beim Bom- 
merlunder. 
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Der sowjetische Staatszirkus 
gibt in verschiedenen Städten 
Westeuropas Gastspiele mit 
einem Programm der Superla- 
tive. Seine Glanznummer: Vier 
Löwen reiten in der Manege 
auf galoppierenden Pferden 


Den Löwenritt führt Tamara Buslajew (38) 

vor. Nur vier Städte in der Bundesrepublik wer- 

den ihn zu sehen bekommen, statt sieben, wie es 

die sowjetischen Artisten ursprünglich wollten. 
Die Bonner Behörden waren damit nicht einver- 
standen, weil beim Kulturaustausch Ost-West 
immer nur nach den Methoden des Gegenge- 
schäfts verfahren wird und die Moskauer Regie- 
rung für ein deutsches Zirkusgastspiel nur vier 
Städte der Sowjetunion freigegeben hatte. Die 
russischen Artisten haben ihren deutschen Kol- 
legen voraus, daß sie Staatsangestellte sind. Sie 
werden in staatlichen Schulen für ihren Beruf aus- 
gebildet und sind ausgesprochene Großverdiener 
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Kleine Sticheleien gegen 
die Pranke im Nacken 


Ein politischer Witz behauptet, Chru- 
schtschow habe einem westlichen Gast 
die Möglichkeit einer Koexistenz von 
Kapitalismus und Kommunismus mit 
dem Hinweis auf diese Zirkusnummer 
beweisen wollen. Wie labil diese Tier- 
koexistenz ist, zeigt die Ausrüstung 
des Pferdes: Sein Nacken ist durch 
einen Schuppenpanzer aus Metall und 
durch Dornen geschützt, und das Zir- 
kuskrönchen besteht aus stählernen 
Spitzen. Damit die Tiere ja nichts be- 
unruhigt, spielt das Zirkusorchester bei 
jeder Vo g die gleiche Melodie 


der Tiere im Sattel seines Leibrosses. Jedes fremde Pferd würde er angreifen 


Rußland 


FOTOS; ERNST GROSSAR 


Herr über 
Roß und Reiter 


Der Dompteur Buslajew (52) 
hat den Tieren in sechs Mo- 
naten mühseliger und ge- 
fährlicher Dressurarbeit ihre 
Künste beigebraht. Dann 
übergab er die Nummer sei- 
ner Frau, aber bei jeder Vor- 
stellung steht er vor einer 
kleinen Pforte im Manegen- 
itter, um bei Gefahr eingrei- 
en zu können. So ganz si- 
cher ist er nie, daß die Ko- 
existenz von Raubtier und 
Reittier immer friedlich. 
bleibt, obwohl er beide nach 
marxistisch-leninistischen 
Grundsätzen (die gibt es so- 
or für die Dressur) erzogen 
at. Als Belohnung für gute 
Leistungen erhalten sie Lek- 
kerbissen: die Pferde Zucker 
und die Löwen Pferdefleisch 
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Alles ist nur Gewohnheit — 
auch bei den Tieren 


Der russische Physiologe Pawlow zeigte mit 
seinem Hundeversuch, daß Reflexe durch 
Dressur gesteuert werden können. Die marxi- 
stische Wissenschaft gründet darauf weit- 
gehende Theorien. Der Dompteur Buslajew 
nutzte Pawlows Lehren praktisch. Anfangs 
standen Käfige und Boxen fünfzig Meter von- 
einander entfernt. Sie wurden im Verlauf 
von drei Monaten Meter um Meter einander 
genähert, bis jedem Tier Anblick und Geruch 
des Partners völlig vertraut waren. Bei der 
Dressur zeigte es sich, daß jeder Löwe nur 
das Pferd als „Freund“ betrachtet, dem er 
jeden Tag Auge in Auge gegenübersteht, nur 
getrennt durch einen schmalen Laufgang 
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Ein Fanal der Freiheit sollte der 
20906 BRT große portugiesische 
Luxusdampfer „Santa Maria“ wer- 
den. Rebellen gegen er 
Staatschef Salazar hatten das f 
im Karibischen Meer in ihre Gewalt 
gebracht und seine 361 Mann starke 
Besatzung gezwungen, ihren Befeh- 
len zu gehorchen. Erst nach 13 auf- 
regenden Tagen ward der Welt klar: 
Rebellenchef Galväo war eine mo- 
derne Ausgabe des phantasiebegab- 
ten iberischen Ritters Don Quijote. 
Galväo hatte seine schlecht bewaff- 
neten Rebellen als glänzende Ar- 
mee, die „Santa Maria“ als eine Art 
unüberwindliches Schlachtschiff und 
die reichen Passagiere als wert- 


volle Geiseln angesehen, die zu be- 
nutzen er sich Tesschtigt glaubte 


| 
Am Tisch Galvao (x) und Rebellen. Im Gang warten die Passagiere auf Nachrichten 


Bitterer Ausgang einer verfehlien Un 


Nach 13 Tagen war alles vorbei: Die Macht und die Hert 
lichkeit des portugiesischen Hauptmanns Henrique Ga!väo 
die Leiden seiner 564 Geiseln, der Passagiere der „Sant: Maris 
Dreizehn Tage lang hatte Galväo dem Traum leben können, & 
Raub des schönsten portugiesischen Schiffes würde die verhaßte 
Salazar-Regierung stürzen helfen. Jedoch — er fand nur 

Überläufer unter der Mannschaft, keine Freunde unter den Pa 
sagieren. Im brasilianischen Hafen Recife meuterten di« Mas 
sen, 40 seiner eigenen Leute schlossen sich an — Galväo; Kamp 
gegen Salazar endete wie weiland Don Quijotes Kampf g°gen di 
Windmühlenflägel: mit Prügeln, blauen Flecken — und S:hlimm® 
rem. Die Bilanz des Unternehmens lautet: 1 Toter, 10 Verletzt! 
Sicher hätte sich diese Zahl um Tausende erhöht, wenn Galw 
erreicht hätte, wovon die Literaten in den Caf&häusern von Mit 
chen bis Rio träumen: die Revolution in Spanien und Portugel 
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Seine Ankunft war der vom Ende. Er 
trug Zivil, aber er betrat die „Santa Maria“ im Hafen 
von Recife mit militärischem Gruß: Humberto Del- 
gado, 54 Jahre alt, ehemals Fliegergeneral Salazars. 
Delgado war 1958 Präsidentschaftskandidat der Op- 
position in Portugal. Trotz der „gesteuerten“ Wahl- 
methoden Salazars hatte er 23 Prozent der Stimmen 
erhalten. Beobachter glauben, daß Delgado 1958 bei 
einer wirklich freien Wahl Präsident geworden wäre. 
Die gleichen Beobachter bezweifeln freilich, daß er 
ein besserer Präsident geworden wäre als der jetzige. 
Die jüngste Entwicklung scheint ihnen recht zu geben. 
Delgado beschuldigte Salazar pathetisch, die demo- 


Salazars Gegner Delgado sagt 
von sich selbst: Ich bin kein Politiker 


kratischen Grundrechte zu unterdrücken, zugleich aber 
stachelte er seinen Hauptmann Galväo zu einem Un- 
ternehmen auf, von dem man nicht genau sagen kann, 
ob es noch zu den politischen Torheiten oder schon 
zu den politischen Verbrechen zählt. Der Handstreich 
auf die „Santa Maria“ lieferte 564 Passagiere, zumeist 
Ausländer mit Frauen und Kindern, gegen ihren er- 
klärten Willen bedenkenlos dem Bürgerkriege aus. 
Als Delgado in Recife die „Santa Maria“ betrat, 
schenkte er den verängstigten Passagieren, die von 
brasilianischen Soldaten an Land wurden, 
sichtbar keine Beachtung. Delgado hat von sich 
gesagt, er sei kein Politiker. Er hat wohl recht 


Märtyrer durch 
Galväos Schuld: 
Salazars 

Horst Wessel 


Von den Rebellen 
Er war 25 Jahre alt und hieß Naci- 
mento Costa. Er war III. Offizier 
des Luxusdampfers und zugleich 
ein hoher Führer der portugiesi- 
schen Staatsjugend. Er hatte im 
Sommer geheiratet und erwartete 
von seiner jungen Frau das erste 
Kind. Am Tag, da sie niederkam, 
traf den Nacimento Costa die töd- 
liche Kugel eines Rebellen. Sein 
Tod hatte ähnliche Bedeutung für 
Salazars Staatspartei wie die Er- 
mordung des SA-Mannes Horst 
Wessel im Jahre 1930 für Hitlers 
NSDAP. Damals putschte der Mär- 
tyrertod die vom langen Warten 
auf die Macht entmutigten Nazis 
überall zu neuer Kampfeswut auf. 
Heute flößte die Nachricht von der 
Ermordung Costas der vom langen 
Besitz der Macht entnervten Staats- 
partei Salazars neues Leben ein. 
Mit Stahlhelm und Karabinern, mit 
grimmigen Gesichtern und ruhig 
festem Schritt marschierten überall 
in Portugal Salazars Grünhemden 
auf, verlasen bei dumpfem Trommel- 
wirbel Name und Tugenden des 
Toten, beschworen begeistert das 
Motto Salazars: in der einen Hand 
denPflug, in der anderendasSchwert 
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Salazars Gefangene: Man 
schätzt ihre Zahl im ganzen 
Land auf rund 3000. Doch es 
sind nur die Kleinen, die der 
kluge Salazar zeitweilig ein- 
sperrt, die Helfershelfer der 
großen Oppositionellen. Die 
Kleinen hängt man, die Gro- 
Ben läßt man laufen — so 
denken heute viele in Portu- 
gal über die führenden Op- 
positionellen, die stets in 
Freiheit bleiben und denen 
derkleine Mann deshalb miß- 
traut. Das ist Salazars Absicht 


DATURA NACIONAL IMDERENDERTE 
NCIA DA RERÜBLICA 00 


IHUM BERTO DEL 


za 


Kämpfer gege 


| 
n Salazar — und 
didat der Opposition von 1958 und heutige Rebell Humberto Delgado. Um ein Haar 


eile: der Präsidentschaftskan- 


hätte er damals gesiegt. Für ihn stimmten damals alle, die sich zwar untereinander 
erbittert befehdeten, aber einig gegen Salazar waren. Freilich stimmten viele für 
ihn auch aus Freude an der Abwechslung. Denn nach 150 Jahren ständiger Bürger- 
kriege gab es unter Salazar fast drei Jahrzehnte völlige innere Ruhe, und Kenner 
Portugals meinen: Dieser Zustand beginnt viele Portugiesen zu langweilen 


Salazars Pensionärin: Sie 
ist die Frau des Rebellen 
Henrique Galväo. Sternrepor- 
ter Löhde besuchte sie wäh- 
rend der Piratenfahrt ihres 
Mannes in ihrer Lissabonner 
Wohnung. Er erfuhr zu sei- 
ner Überraschung: Sowohl 
Frau Galväo als auch die 
gleichfalls noch in Lissabon 
lebende Frau des Generals 
Delgado beziehen weiterhin 
vom Staate Salazars ihre 
gesetzliche Pension. Beide 
Frauen leben wie viele Mit- 
glieder der Opposition zwar 
in Angst, aber in Freiheit 


Die Sternreporter Wolfgang Löhde 
und Fred Ihrt erlebten, was sich 

in Lissabon während und nach 

der Piratenfahrt Galväos abspielte 


- Ilzu leicht und allzu gern wiegt 
man sich bei uns in dem 
Traum, daß es Unrecht, Ge- 
walt und Terror nur jenseits 

des Eisernen Vorhangs gibt. Wer 
sprach schon von Portugal, wenn von 
Unterdrückung die Rede war.“ 

Diese Sätze eines der letzten Leit- 
artikels eines Münchner Boulevard- 
Kolumnisten hatte ich noch im Ohr, be- 
richtet Sternreporter Wolfgang Löhde, 
als ih am Sonntagmorgen mißmutig 
über den Lissabonner Pedro-Platz 
stapfte. Der Freiheitskampf des por- 
tugiesischen Volkes gegen seinen Un- 
terdrücker Salazar, den Hauptmann 
Galväo auf der „Santa Maria“ hatte 
entfachen wollen — er war zusammen- 
gebrochen, ehe er richtig ausgebrochen 
war. Salazar und seine Mannen saßen 
weiterhin am Ruder, das sie seit 
34 Jahren in Händen hielten. Und ich 
hatte mich in den letzten Tagen ver- 
gebens auf ihren Sturz gefreut — wie 


nur irgendeiner der zahlreichen Geg- 


ner dieses Regimes. 

Denn was ich in den sieben Tagen 
seit meiner Ankunft in Lissabon er- 
lebt hatte, schien der auf den ersten 
Blick so unsinnig wirkenden Verzweif- 
lungstat des einstigen Literaten, spä- 
teren Zuchthäuslers und noch späte- 
ren Flüchtlings Galväo jede Berech- 
tigung zu geben. Was mir hier in Lis- 
sabon auf Schritt und Tritt begegnete, 
das glich aufs Haar einer totalitären 
Diktatur — so bösartig, so brutal, so 
heimtückisch, wie sie ein Linksintel- 
lektueller im Münchner Espresso 
„Ganz privat“ mir immer ausmalen 
mochte. 

Ich hatte erlebt, wie portugiesische 
Bekannte von mir sich immd@r erst 
scheu mit dem mir so verhaßten 
„deutschen Blick“ der Nazizeit um- 
wandten, ehe sie mir irgendeine 
schwace Kritik am Regime zu sagen 
wagten. Wie sie mir erst am vierten 
Tage, nachdem wir schon zum zwan- 
zigsten Male daran vorbeigegangen 
waren, erklärten: Das unscheinbare 
graue Gebäude in der Rua Antonia 
Maria Cordossa sei das Staatspolizei- 
gefängnis, aus dessen düsteren Mau- 
ern nachts das Schreien geprügelter 
Staatsfeinde dringen solle. Ich hatte 
erlebt, wie sich die Mienen verstei- 
nerten, wenn ich in Archiven, Museen, 
Bibliotheken nach Bildern und nach 
den früheren Werken des Rebellen- 
hauptmanns Galväo fragte, der ja 
einmal ein geachteter Schriftsteller 
des Regimes und Anhänger Salazars 
gewesen war. Ich hatte gesehen, wie 
die Augenlider und Hände eines Ver- 
legers und später die eines Buchhalters 
jäh zu flattern begannen — und ich 

tte doch nach nichts anderem als 
nach der Ursache des Verbotes einer 
Zeitung oder nach ein paar Büchern 
Galväos‘ in der Auslage gefragt. 

In mir war allmählich eine dumpfe 
Wut aufgestiegen angesichts der mit 
ruhig festem Schritt durch die Straßen 
ziehenden Staatsjugend mit dem sicht- 
baren, etwas dämlichen Heldenmut in 
den blanken Augen — so war mir ja 
wohl als Pimpf Adolf Hitlers auch zu- 
mute gewesen —, und schließlich, das 
hatte meine Wut auch nicht gerade 
gemindert, war ich mit all meinen Fra- 
gen immer wieder vor der gleichen 


Tür des Ministeriums für Volksauf. 
klärung und Propaganda, hier Infor. 
mationsministerium, vor dem select. 
freundlichen unnahbaren Dr. Kamico 
Valadao gelandet, der mir immer wie. 
der höflich versicherte, daß er aud 
nichts wisse. Ich müsse schon in den 
Zeitungen nachlesen, wenn ich etwas 
erfahren wolle über den Verlauf der 
Rebellion. Und auf jedem Zeitung- 
blatt war dann der Zensurstempel 
des gleichen Dr. Valadao zu erkennen, 
und aus ihm ging hervor, daß die 
Zeitung ihre Nachrichten ausschlief- 
lih eben vom Informationsministe. 
rium erhalten hatte, das doch angeh- 
lich von gar nichts wußte. 


Man nannte hier in Lissabon wenn 
man überhaupt von ihm zu sprecen 
wagte, den Professor Dr. Antonio de 
Oliveira Salazar den „sanften Dikta- 
tor“. Und in der Tat, die hochmütige 
Höflichkeit, mit der einem Journali- 
sten hier überall zu erkennen gege- 
ben wurde, daß er nirgendwo die 
Wahrheit, sondern nur das erfahren 
würde, was das Regime für richtig 
hält, hatte durchaus etwas Sanftes an 
sich — wenn man an die gestiefelten 
überheblichen Pressefunktionäre an- 
derer Diktaturen denkt. Aber mid 
vermochte an diesem Sonntagmorgen 
nichts mehr sanft zu stimmen. Mir 
schien es klar und offenkundig: In 
diesem Staate war alles oberfaul.Die- 
ser Staat war für uns westliche De- 
mokraten ein äußerst fataler Verbün- 
deter; kaum besser als das Regime 
des Schahs von Persien. 


Mißmutig stolperte ich in das Cafe 
„Suisse“. Es war menschenleer an 
diesem Morgen, bis auf die üblichen 
Porträts von Salazar und seinem 
Staatspräsidenten Tomas und einem 
pfeiferauchenden Mann direkt unter 
den beiden. Ich erkannte in ihm einen 
englischen Ingenieur wieder, der mir 
zwei Tage zuvor schon einmal im Ho- 
tel Embassadeur begegnet war. Ei 
lud mich durch eine Handbewegung 
ein, mich zu ihm zu setzen, und schien 
auf den ersten Blick bemerkt zu ha 
ben, daß es in mir kochte. 

„Was fehlt Ihnen denn?“ fragte er. 
„Mir hängt dieses ganze Land zum 
Halse raus“, knurrte ich. 

Der Ingenieur hob etwas hochmütig 
fragend die Augenbrauen: „Verstehe 
ich nicht, ich lebe seit 30 Jahren hier.“ 

Mir platzte der Kragen. Ich glaube, 
ich habe ihn richtig angebrüllt: ohne 
Rücsicht auf den großen Bruder 3% 
lazar an der Wand und ohne Rücksid! 
darauf, ob vielleicht sonst noch je 
mand zuhören könnte. Zum Glück war 
ja auch keiner da. i 

„Das ist typisch. Da sitzt ihr hier. 
seit Jahrzehnten, macht eure 
schäfte; das Volk wird wunderschön 
geknebelt und ausgebeutet; ma! von 
euch, mal von seiner Regierung. Das 
schadet ja auch nichts. Schließlich ist 
dieser Salazar ja ein guter Verbünde 
ter von uns und von euch.“ 

Und mir fiel wieder ein, was ich ge 
rade in einer schlauen deutschen Zei 
tung gelesen hatte, und ich sagte ® 
ihm auch: „Wir sollten nicht so tun 
als ob es Diktaturen nur im Osten 
gäbe. Wir sollten mit der politischen 
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Vetur ihn schuf: 


unverfälscht, 


öllig rein 


% Die Mischufnweisung für die Sorte 
RNTE 23 verbürgt eine naturreine 
Mischung ausgereifter Spitzentabake, 
die der Tabakwelthandel in die oberste 
Güteklasse einreiht. 
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Polen ist unser Nachbar. Wir müssen mit 
ihm leben. Das Thema „Beziehungen zu 
Polen” ist jedoch in der Bundesrepublik 
ein heißes Eisen. Ist es wirklich so heiß, 
daß man es nicht anfassen kann, ohne 
sich die Finger zu verbrennen? Wir dürfen 


Polens Arbeiter erhofften sich nach dem Ok- muß auch die deutsche Politik Rücksicht nehmen. Polens Jugend wächst auch heute unter den: Zei- 
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einem Gespräch mit unserem östlichen 
Nachbarn nicht ausweichen. Denn nur 9 
können die Gegensätze zwischen Polen 
und Deutschen gemildert werden. De: 
Privatmann Beitz, Bevollmächtigter der 
Firma Krupp, hat einen Versuch gewagt 


toberaufstand 1956 mehr von Parteihef Go- Bonn hatte seit 1956 den Polen verschiedentlich chen des Kreuzes auf. Für die Erstkommunikan innen 

mulka, als er geben konnte. Sie sind keine Kom- Hoffnung gemacht, daß es auf den Wunsch nach wie für die Tänzerinnen gilt das Wort: „Katholisd Beitz 
munisten — aber wie das gesamte polnische Entsendung eines Botschafters eingehen werde. sein, ist eine Art Pole zu sein!“ Religion und Nation anbal 
Volk stehen sie hinter dem Regime, wenn es um Im letzten Augenblick nahm Bonn immer wieder bilden in Polen eine Einheit. Bisher stand dies« Ta! schen 
nationale Fragen geht: „Polen zuerst!“ Darauf Abstand davon. Die Polen fühlten sich genasführt sache bei allen politischen Überlegungen im Schatten sprac 
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Der geistliche Herrscher Polens, Ge- 
genspieler des weltlichen Machthabers 
Gomulka, ist Kardinal Wyszynski. Beide 
wurden in der stalinistischen Zeit verfolgt. 
Als der Kardinal 1956 zurückkehren durfte, 
rief er seine Gemeinde auf: „Alle wissen, 
daß die Polen heroisch sterben können. 
Aber was ich jetzt von euch verlange, ist 
noch viel schwerer: auf heroische Weise 
zu arbeiten, damit Polen leben kann.“ Mit 
anderen Worten: Polen brauct keine 
Märtyrer des Glaubens, sondern Men- 
schen, die sogar ihre Grundsätze opfern 
können, um das Schlimmste für Polen 
zu verhüten. Unter der Oberfläche des 
Kompromisses zwischen Kirche und Partei 
schwelt der unvermeidliche Konflikt weiter 


Nur polnische Uniformen bekommt 
man heute in Polen zu Gesicht. Die sowje- 
tischen Divisionen, mit der „Sicherung des 
Durchgangsweges in die DDR“ gerecht- 


fertigt, sind unsichtbar geworden. Ein ° 


Truppenvertrag, den Gomulka durchsetzen 
konnte, bindet sie an die Garnisonorte 
um Liegnitz. Polen ist zwar auf das Bünd- 
nis mit der Sowjetunion angewiesen. Aber 
das Verdienst Gomulkas besteht darin, 
daß er seinem Lande eine verhältnismäßig 


‘große Unabhängigkeit erworben hat 
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EIN BERICHT OBER POLEN VON DIETER GALSDORF 


ir sind Polen und werden vor 
allem immer Polen sein Alle 
meine Ahnen können mic: nicht 


daran hindern, an meine Arbeit in der Gie- 
Berei zu denken!“ Stolze Worte eines Ar. 
beiters aus uraltem Adelsgeschlecht. Ih 
hatte die Frau des Grafen P., die in einem 
Krakauer Geschäft Andenken verka:ıft, im 
Laden kennengelernt. Sie hatte mic ein- 
geladen. _ 

Der Graf wohnt in der Florianskastraße, 
Er arbeitet im Lenin-Kombinat von Nowa 
Huta — vor den Toren Krakaus. Der Name 
seiner Familie hatte im vorkommunisti- 
schen Polen soviel Klang, daß sogar Straßen 
und Plätze danach benannt wurden. Das 
Haus des werktätigen Edelmannes ist ein 
für das alte Krakau typischer Palast: dice 
Mauern, schwere Tore mit Wappen, geräu- 
miger Innenhof mit Säulen, breite Holz- 
treppen, auf die Licht durch bunte Fenster- 
scheiben fällt. Dem Grafen P. gehören aber 
nur noch zwei Räume des Palastes, die er 
mit seiner Mutter, seiner Frau und seinem 
kleinen Sohn bewohnt. 


Ich war einige Minuten zu früh ge- 


> kommen. Die alte Gräfin öffnete mir 
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Der voll- und roll-elastische Elefantenschuh T3 wurde nach 
neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen entwickelt. Jetzt 
haben Sie keine Sorgen mehr um die gesunde Fuß-Entwick- 
lung Ihres Kindes! Ihrem Kind aber gefallen diese hübschen 
Schuhe sofort — Auswahl gibt’s genug! 


Voll-elastisch | Maßgerechte Naturgetreue 
Das sollten Eltern wissen: Roll-elastisch Zuwachs-Paßform Fußbettung 


Voll-elastisch - roll-elastisch ist nur der Elefantenschuh T3: Die 
neuartige Konstruktion des Schuhgelenkes gibt ihm eine ganz unge- 
wöhnliche Biegsamkeit. Dadurch kann dieser Schuh abrollen wie der 
Fuß, im gleichen natürlichen Rhythmus. Ob Ihr Kind geht, läuft, 
springt — der Schuh paßt sich jeder Bewegung an, ist gelenkig wie der 
Fuß selbst. Das macht den Elefantenschuh T3 zum idealen Kinderschuh. 


Kinderfüße brauchen 


ELEFANTEN-Schuhe 


voll-elastisch - roll-elastisch 
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jungen Menschen Rock’n’ 
Das ist ihre Art Auflehnung gegen ein System, mit dem sie 
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die Tür. Kurz darauf kamen Sohn un 
Schwiegertochter. Er trug einen Ver 
dreckten Overall, sie noch den va, 
kaufskittel. Sie entschuldigten sich f;, 
einen Augenblick. Als sie wieder . 
schienen, traute ich meinen Aug 
nicht. Der Graf war in einen Smokin 
gekleidet, die Gräfin in ein Cocktaj) 
kleid. Der Graf lächelte ein wen; 
über meine Verwirrung. „Denken $; 
nicht, daß wir uns nur für Sie so an- 
gezogen haben, mein lieber Freund 
sagte er. „Wir ziehen uns jeden Abend 
zum Essen um. Das macht unsere p,. 
milie seit 700 Jahren.“ 


Obwohl er gewiß kein Nutznieße, 
des kommunistischen Regimes ig 
sprach der Graf sehr objektiv übe 
den Parteichef Gomulka. Er bemüht 
sich, ihn weitgehend zu rechtfertigen 
„Sehen Sie“, sagte er, „das alte Pole, 
existiert nicht mehr. Wir wissen alle 
daß man das Rad der Geschichte nidı 
zurückdrehen kann. Und die schlimn- 
ste Zeit ist auch schon vorb::i. Mein 
Arbeit in Nowa Huta ist mir wichtige 
als das Träumen von der Vergangen. 
heit. Ich bin in erster Linie Pole, Ver. 
stehen Sie?“ 


Das Glück für unser Nachbarland 
und wahrscheinlich der gewichtigst 
Faktor in der polnischen Zukunftsred. 
nung ist, daß hier auch die Komm 
nisten — Polen sind. Die Polcn haben 
zwar im Laufe ihrer Geschichte schwir. 
merisch und opferbereit für ihre staat. 
liche Einheit gekämpft — abe: sie h.- 
ben den Staat an sich stets init Mih- 
trauen betrachtet. Sie sind Ir.dividu- 
listen von Natur, mit einem Hang zun 
Anarchischen. Für den Komm unismus 
sind sie deshalb noch unbegübter als 
jedes andere Volk in Europa. 


Mit der Erinnerung an eine leid- 
volle und leidenschaftliche national 
Geschichte, mit einer westlich-katho- 
lisch geprägten Kultur und unter der 
Fuchtel einer beherrschenden kommuni- 
stischen Partei, im Übergang vom rüd- 
ständigen Bauernland zum Industrie 
staat, mit der höchsten Geburtenrate 
in Europa — mit all diesen offenen 
Spannungen und verborgenen Kon 
flikten ist Polen ein Nachbar Deutsd- 
lands auf der Landkarte. 


Ein Volk kann sich seine Nachban 
nicht aussuchen. Es hat mit ihnen au 
leben und mit ihnen auszukommen - 
immer! Fast dreißig Millionen leben 
heute in Polen — in jedem Jahr ver- 
mehren sie sich um eine halbe Million. 
Aber Polen ist ein Nachbar, den wir 
kaum kennen. 

Mehr als zehn Jahre hatten wir von 
Polen überhaupt nichts gesehen und 
kaum etwas gehört. Der Eiserne Vor- 
hang sperrte das Land vom Westen 
ab. Dann — im Oktober 1956 - hord- 
ten wir auf, als es den Polen gelang 
das schrecliche Schicksal Ungarns von 
sich abzuwenden und gleichwohl deı 
Freiheit ein wenig die Tür zu öffnen. 
Seitdem sind über vier Jahre vergan- 
gen. Was ist von jener Freiheit geblie- 
ben? Was ist aus Polen geworden? 


Während wochenlanger Reisin kreuz 
und quer durch das Land sprach id 
mit hohen kommunistischen Partei 
funktionären, mit oppositioneilen Po 
litikern, mit Repräsentanten der 
Kirche, Professoren, Studenten. Künst- 
lern, Arbeitern und Bauern. Die wid 
tigste Folgerung aus diesen {sesprä 


chen ist: Gesinnungszwang und Poli 


zei-Terror sind in diesen vie: Jahren 
seit dem „polnischen Oktobe:“ nid 
wiedergekehrt. 

Nur einer Furcht begegn.te id: 
daß Willkür und Nötigung vielleicht! 
einmal zurückkommen könnte:. Nidt 
in den Formen der stalinistisch Zeit! 
Das halten sogar die Pessimi:'en für 
unmöglich. Aber womöglich in :nderer 
Gestalt. Warum? Weil die „Vereinigie 
Polnische Arbeiterpartei“, wie sich hier 
klangvoll die kommunistische Staats 
partei nennt, eines Tages die Nerven 
verlieren könnte. Weil sie ve:sucen 
könnte, ihre Schwierigkeiten durd 


— 
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Wie von alters her bieten die Bauern, die mit Pferdefuhrwerken in die Städte kommen, auf 
den Märkten ihre Erzeugnisse an. Seit Kriegsende kennen die Polen keinen Hunger mehr 
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Taschentuch aus 
Katzenpelzchen? 


Verzeihen Sie — nur ein Scherz! Aber so seidig weich und 
wohltuend auf der Haut wie Minnies duftiges Fell sollte 
doch wohl das Tuch sein, daß Sie für Ihre Nase benutzen. 
Ihre Nase fühlt sich wohl — so angenehm weich ist das 
Tempotuch. Außerdem brauchen Sie keine nassen, bakte- 
riengefüllten Taschentücher mit sich herumzutragen. Im- 
mer haben Sie ein feines, sauberes, neues Taschentuch zur 
Hand.Und die Tempo-Packung mit 20 Tuchern kostet janur 
40 Pfennig. Das sollte Ihnen Ihre Gesundheit wert sein. 


griffbereit und seidenzart 
das Taschentuch von Lebensart 
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Zu heiß 
zum 
Anfassen 


einen Kraftakt auf Kosten des Volkes 
zu überwinden. 

Denn das ist die zweite Erkenntnis 
aus der polnischen Wirklichkeit: die 
relative Ohnmacht der Partei. Die 
Kommunisten sehen sich der Aufgabe 
gegenüber, als verschwindende Min- 
derheit und ohne Gewalttätigkeit ein 
Land zu regieren, dessen Bevölkerung 


zum größten Teil nichts von ihnen wis- 


sen will. 

Auf der anderen Seite begegnete 
ich aber auch keinem Menschen in Po- 
len, der unseren landläufigen Vorstel- 
lungen von einem Kommunisten ent- 
spricht, einem Funktionär etwa, der 


engstirnig und unduldsam abgeleierte 


Sprüche von sich gäbe. Mit denen, die 
sich in Polen Kommunisten nennen, 


“kann man ein vernünftiges Gespräch 


führen — im Gegensatz zu den Kommu- 
nisten in der deutschen Sowjetzone. 

Parteichef Gomulka aber ist nicht 
der Volkstribun, der er vor vier Jah- 


ren zu sein schien. Viele sind ent- . 


täuscht von ihm, weil er blieb, was er 
im Grunde immer war: ein biederer, 
anständiger, von seiner Umwelt abge- 
kapselter und eigensinniger Mann, der 
sein Volk mit den strengen, wenig hu- 
morvollen Augen eines altväterischen 
Schullehrers betrachtet. 

Gomulka möchte aus den Polen ein 
fleißiges, tüchtiges Volk machen — das 
ist sein ganz praktisches Ziel. Der theo- 
retische Unterbau, die kommunisti- 
sche Theorie, interessieren ihn erst an 
zweiter Stelle. Gomulka ist sich völlig 
klar darüber, welch geringe Chancen 
der Kommunismus herkömmlicher 
Form in Polen hat. 

Schon während des Krieges in der 
Untergrundbewegung, dann nach 1945, 
als die polnischen Kommunisten auf 
den Bajonetten der Roten Armee an 
die Macht getragen wurden, hielt Go- 
mulka eigensinnig an einigen Grund- 
gedanken fest. 
® Der Kommunismus kann in Polen 

nur attraktiv wirken, wenn er sich 

mit den Interessen der Nation gleich- 
setzt und die Unabhängigkeit des 

Landes garantieren kann. 
© Polen kann nur mit großer Ge- 

schicklichkeit ohne Unterstützung 

der katholischen Kirche regiert wer- 

den — ganz gewiß aber nicht im 

Kampf gegen die Kirche. 
® Wer die vier Millionen Bauernhöfe 

mit Gewalt in Kolchosen aufgehen 

lassen will, erregt Feindschaft und 

Widerstand von 16 Millionen auf 

dem Lande lebender Polen, zerrüt- 

tet die Ernährungswirtschaft und 
stört den inneren Frieden. 

Diese Grundsätze wurden unter 
dem Druck Stalins verworfen. Go- 
mulka wurde 1949 gestürzt und ver- 
schwand mit vielen seiner Freunde in 
den Gefängnissen der Geheimpolizei. 
Die Mißachtung jener drei Grundsätze 
führte im Verein mit heftigem Terror 
an den Rand der wirtschaftlichen 
Katastrophe und in den Abgrund des 
totalen Mißtrauens. Im Oktober 1956 
kam es dann zum Aufstand, und als 
Gomulka wiederkehrte, schloß er Frie- 
den mit der Nation und mit der Kirche. 
Was wurde daraus? 

Vorsichtig versuchte Gomulka, sich 
eine gewisse außenpolitische Bewe- 
gungsfreiheit zu schaffen — nicht im 
Sinne einer Schaukelpolitik, aber in 
der Hoffnung, Polen könne eine Art 
Brücke zwischen Ost und West wer- 
den. Das Maß von nationaler Selbstän- 
digkeit, das innerhalb des „sozia- 
listischen Lagers“ möglich ist, haben 
Gomulka und seine Genossen so 
ziemlich ausgelotet. 

„Unsere Souveränität ist außenpoli- 
tisch etwa so groß, wie die bayrische 
im deutschen Kaiserreich“, scherzte 
Fürst Y. Ich begegnete ihm auf 
einer Abendgesellschaft in der War- 
schauer Wohnung eines bekannten 
Schriftstellers. Tief in einen Sessel 
vergraben, grübelte ein junger Partei- 


Ein Geschenk Stalins an die polnische Hauptstadt ist der im 
Zuckerbäckerstil erbaute Kulturpalast. Die Warschauer wenden 
sich mit Grausen von ihm — nicht nur weil er sie an die Zeit 


des stalinistischen Terrors erinnert. Am liebsten rissen sie das 
Monstrum nieder, weil es das übrige Stadtbild verschandelt 


Ein Geschenk Warschaus an die Einwohner wäre es, wenn 
sie endlich mehr Straßenbahnen und Busse bekämen. In Trau- 
ben hängen die Menschen oft halsbrecherisch an den Trittbret- 
tern, um zur Arbeitsstelle zu kommen. Überfüllt und eng sind 
die Wohnungen, in die sie nach des Tages Arbeit zurückkehren 


Ein Geschenk Gomulkas an die Polen nach dem Oktober-Auf- 
stand von 1956 ist ein gewisses Maß an persönlicher Freiheit, 
das die anderen Ostblockstaaten nicht kennen. Dazu gehört auch, 
daß die großen westlichen Zeitungen gekauft und gelesen wer- 
den dürfen. Man darf auch gefahrlos den Westrundfunk hören 
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sekretär, der im „Weißen Haus“ du, 
Zentralkomitees eine Rolle spiel 
laut vor sich hin: „Warum eigentlid 
sollte Polen nicht im sozialistische, 
Lager die gleiche Position einnehmen 
können wie Finnland im kapita. 
listischen?“ Nachdem sich der junge 
Mann verabschiedet hatte, meinte de, 
Gastgeber: „So denken die meisten jn 
den höchsten Positionen.“ 


Auch Gomulka? Das ist schwer nad. 
zuprüfen. Für die führenden Scid. 
ten der Partei gibt es zwär kein 
Rütteln an der Zugehörigkeit zum 
Ostblock — aber eine andere F:iage 
welche Rolle Polen innerhalb dieges 
Blocks spielen soll. Jedermann weiß, 
daß Polen zwischen der Sowjetunion, 
der Tschechoslowakei und der „DDR' 
eingekeilt liegt. Diese Lage begrenzt 
einerseits die Bewegungsmöslichkeit 
— erlaubt andererseits jedoch man- 
ches, was den Kommunisten in den 
Ländern, die direkt an den Westen 
grenzen, zu riskant wäre. 


So haben sich einige Leute im 
Außenministerium schon 1957 über. 
legt, was Polen unternehmen könnte, 
um ein Zeichen politischer Eiyenstän- 
digkeit zu geben — ohne Moskau zu 
verstimmen. Das Arbeits-Team un 
Außenminister Rapacki entwarf den 
bekannten Plan einer atomwaffe- 
freien Zone in Mitteleuropa. 


Was wollte dieser Plan? Außen- 
minister. Rapacki: „Überwindung der 
Teilung Europas (im Grunde aud der 
Teilung Deutschlands) durch einen 
ersten Schritt auf dem Wege der Ab- 
rüstung.“ „Aktive Koexistenz‘ nannte 
Rapaki diese Politik. Ende Januar 
1958 setzte das Rapacki-Team in sie- 
bentägigen, zähen Verhandlungen die 
sowjetische Zustimmung zur Erweite- 
rung des Planes durch, vor allem zum 
Einbau eines Kontrollsystems und 
zur Einbeziehung herkömmlicer 
Waffen in diesen Abrüstungsplan. 
Viele Polen ahnten damals schon, daß 
Chruschtschow sein Ja nur gab, weil 
er die Ablehnung des Planes durd 
den Westen einkalkulierte. Heute ist 
der polnische Plan überspielt, ja fast 
vergessen. 


Dennoch: Das Selbstbewußtsein 
und das Ansehen der polnischen 
Kommunisten bei der Bevölkerung ist 
durch die Rapacki-Episode gesteigert 
worden. Ihr allmähliches Ende hatte 
später die polnische Parteiführung zu 
einem anderen Mittel greifen lassen, das 
die nationalen Gefühle befriedigen soll. 
Die von Moskau geleitete Kampagne 
gegen die deutsche Bundesrepublik 
kam gerade recht. 


„Sehen Sie, wir brauchen uns in 
dieser Beziehung gar nicht anzustren- 
gen“, sagte mir ein hoher Parteifunk- 
tionär. Und wirklich, überall begeg- 
nete ich dieser tiefsitzen«.en Furdt 
vor Deutschland, diesem echten Mib- 
trauen. Maır hat alte Erfahrungen und 


“Vorurteile. Seit .hundert Jahren lernt 


jedes Schulkind, wo der „Erbfeind“ 
sitzt. Polnische Dichter haben aus der 
Geschichte Legenden gemacht - wie 
die von den bösen „Kreuzrittern“. 


Aber nicht nur Historisches wirkt 
nach, nicht nur Vorurteile. in den 
Bibliotheken, den wissenscha!tlichen 
Instituten zeigte man mir Steine des 
Anstoßes. „Polen denken wir uns mit 
Recht als den Erbfeind der Deutschen 
im Osten“, steht in der 1956 in Mün- 
chen erschienenen Neuauflage eines 
Geschichtswerkes von Johann«; Hal 
ler. schrieb der Reichswhrchel 
General von Seect: „Polens Existenz 
ist unerträglich, unvereinbar nt den 
Lebensbedingungen Deutschlands. Es 
muß verschwinden und wir: ver 
schwinden, durch eigene innere 
Schwäche und durch Rußland - mil 
unserer Hilfe.“ 

Genauso geschah es 1939. als Hitler 
Polen überfiel. Sechs Millionen Polen 
kamen im Zweiten Weltkrieg uns L* 
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OMEGA 


zeitangebend in der Welt. 


Für won? 

Die Constellation wurde geschaffen, um ER 
das Beste zu bieten: einen automatischen 
Chronometer, der Sie ein Leben lang 
begleitet. 

Was ist ein Chronometer? 

Eine Uhr, die während 360 Stunden unter 
extremen Bedingungen von der amtlichen 
Schweizer Kontrollstelle geprüft wurde. Jede 


Constellation erhält für ihre außergewöhnliche 


Präzision die höchste Auszeichnung: — den 
amtlichen Gangschein »Für besonders gute 


Resultate«. Rund die Hälfte aller Schweizer 
Chronometer, 45,7%, sind Constellation- 
Modelle. 

Warum so genau? 


Die Herstellung einer Constellation dauert 


viermal länger als die einer anderen Uhr. 
Bestandteile und Uhrwerk machen insgesamt 
1497 Prüfungen durch. Für die Herstellung 


der Constellation haben Omega-Techniker 
- Fertigungsmethoden entwickelt, die eine 


Genauigkeit bis zu 0,0038 mm gewährleisten 
("/a6 vom Durchmesser eines Haares). 


OMEGA hat das Vertrauen der Welt 


CALENDAR 


h 


Was kostet 

eine Omega-Constellation? 

Von DM 398.— bis DM 2790.— 
Abgebildetes Modell Ref. 16963 in 18 kt 
Gold mit schwerem Goldband. In die auf- 
gesetzten Goldzahlen des massiv-goldenen 
Zifferblattes sind feine Onyx-Stäbchen ein- 
geschliffen. In Sterling-Silver-Schatulle 0,925 
DM 2790,—. In Lederetui DM 2650,—. 
Alle Constellation-Modelle — mit und ohne 
Kalender — sind wasserdicht, automatisch, 
stoßgesichert, antimagnetisch. 
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Moderne 


utter 
vertrauen 


 Alete 


e im Glas - sichtbar, sauber, voller Frische 


e löffelfertig - es Füttern aus dem Glas, 
hygienisch und praktisch 

| e mit lebenswichtigen Aufbaustoffen 

| zeit- und 

e auf Alete-Art schonend zubereitet 


Spinat 
Mischgemüse 
Früchte 

Gemüse + Leber 
Hühnchen in Reis 


damit’s ein Prachtkind wird 


« .. übrigens als Schonkost für Erwachsene immer mehr bevorzugt! 


ben. Mehr als ein Drittel des Natio- 


nalvermögens ging verloren. Ein Be- 


satzungsregime, dessen Symbol für die 
Polen die Vernichtungslager von 
Auschwitz und Treblinka wurden, 
peitschte den Haß eın. Es erschien 
mir immer wieder ein Wunder, daß 
von diesem Haß bei der Begegnung 


mit den Menschen heute nichts mehr 


zu spüren ist, 


Kein Haß — aber tiefes Mißtrauen! 
Die Polen sehen, daß diese Deutschen, 
die den Krieg militärisch und mora- 
lisch verloren haben, wieder zu Wohl- 
stand gelangt sind, zu wirtschaftlicher 
Macht, zu politischem Einfluß, ja so- 
gar zu militärischer Stärke. Und die 
Polen hören, daß die gleichen Deut- 
schen Ansprüche auf Schlesien, Pom- 
mern, Ostpreußen erheben — auf die 
Gebiete, die jeder Pole als gerechte 
Entschädigung für das erlittene Un- 
recht betrachtet, auch für den Verlust 
der eigenen Ostgebiete an die Russen. 

Sieben Millionen Polen wohnen 
heute in den deutschen Ostgebieten. 
Sie alle haben sich dort eingerichtet, 
sie sitzen nicht mehr „auf den Koffern“, 
wie in den ersten Jahren. Vieles ist auf- 


Zu heiß zum Anfassen 


Ein Bericht über Poly, 


gebaut worden. Nicht nur zerstörte p;. 
briken, auch Städte wie Danzig - j) 
seinem historischen Stil — und das fagı 
vernichtete Breslau sind zum größte, 
Teil wiedererstanden. Aus dem „wilden 
Westen“, wo vor zehn Jahren nod 
alles drunter und drüber ging, sind die 
„Westgebiete“ geworden. Die Men. 
schen krallen sich mit nationaler Lei. 
denschaft an dieser Erde fest. 


Dieser Wille zum Bleiben ist einer 
der wenigen Punkte, in dem die Kom. 
munisten die polnische Nation hinter 
sich wissen. Eben deshalb haben sid 
die Kommunisten mit ungeheurem 
Eifer auf das Thema des „westdeut. 
schen Revisionismus“ gestürzt. „Jede 
Rede eines Bonner Ministers vor Hei. 
matvertriebenen ist Wasser auf die 
Mühlen der Kommunisten“, sazte mir 
ein amerikanischer Diplomat in War- 
schau. Das Mißtrauen gegen di: Deut. 
schen eint die Nation und stützt das 
Regime, das immer wieder und über. 
zeugend die Sowjetunion als einzigen 
Garanten der Oder-Neiße-Grenze be. 
zeichnet. Selbst die Kirche ;eht in 
dieser Frage mit den Komm:ınisten 
einig. 


Die Kirche blieb selbstbewußt und kämpferisch 


Wenn die schwarze Humber-Limou- 
sine den erzbischöflichen Palast in 
der Warschauer Miodowastraße ver- 
läßt, strömen Hunderte von Menschen 
zusammen. Viele fallen in die Knie: 
Stefan Kardinal Wyszynski hebt seg- 
nend die Hand. Am Fronleichnams-Tag 
trägt der Kardinal die Monstranz 
durch die Straßen. Das katholische 
Fest ist Staatsfeiertag geblieben. 

Ich sprach mit einigen Abgeordne- 
ten der katholischen Parlamentsfrak- 
tion, mit dem Kirchenminister Szta- 
chelski und mit Prälaten des Kardinals. 
— Sie bestätigten mir, was ich auf Fahr- 
ten durch das Land überall gespürt 
hatte: Religion und Nation bilden in 
Polen eine Einheit. 


Unter der Oberfläche des — für 
beide Seiten — lebenswichtigen Kom- 
promisses zwischen Staat und Kirche 
schwelt freilih der Konflikt weiter. 
Beide Partner lehnen eine „ideolo- 
gische“ Koexistenz mit der gleichen 
Entschiedenheit ab, mit der sie um die 


praktische Koexistenz ringen — was- 


das Regime allerdings nicht an fort- 
währenden Versuchen hindert, den 
Einfluß der Kirche zurückzudrängen. 

Nach dem Oktober-Aufstand 1956 
gab Gomulka dem in der stali- 
nistischen Ära in ein Kloster ver- 
bannten Kardinal Wyszynski die 
Freiheit. Der Kardinal revanchierte 
sich, indem er die Polen zur Ruhe — 


‘und zur Wahl für die mit einigen 


Katholiken verzierte Liste der „Na- 
tionalen Front“ aufrief. Die kommu- 
nistische Partei, damals in ihrem 


-komitee der- Partei, 


schwächsten Zustand, machte Zuge. 
ständnisse, so etwa die Wiederein- 
führung des Religionsunterrichtes in 
den Schulen durch staatlich besoldete 
Geistliche. 


Manche Kommunisten hatten sid 
erhofft, daß die Kirche, wenn n:an nur 
den Druck von ihr nähme, an An 
ziehungskraft für die breite Masse 
verlöre. Diese Hoffnung ist nicht er 
füllt worden. Die Kirche ist kämpfe- 
risch und selbstbewußt geblieben. Die 
Kommunisten wurden Jahr für Jahr 
mehr verärgert. Sie behaupten, die 
Kirche habe das Stillhalte-Abkommen 
von 1956 gebrochen und wolle die ver- 
fassungsmäßige Trennung von Kirce 
und Staat untergraben. 

Viele kluge Katholiken warnte 
schon lange davor, den Bogen zu 
überspannen. Sie sahen voraus, dab 
der Staat versuchen würde, durch eine 
„Politik der Nadelstiche“, aber aud 
durh rüde Verwaltungsmaßnahmen 
das kirchliche Vordringen aufzuhalten. 
Dazu bedurfte_es nicht erst der hä 
mischen Bemerkungen der Chinesen, 
die im Dezember auf der Moskauer 
Tagung der kommunistischen Parteien 
die Kirchenpolitik ihrer polnischen 
Genossen aufs Korn nahmen. Immer- 
hin beschloß kürzlich das Zentral 
den. Religions- 
unterricht völlig aus den Schulen 
zu verbannen, nachdem vorher schon 
eine allmähliche Einschränkung er- 
folgt war. Außerhalb der Schulen soll 
die religiöse Unterrichtung nicht behin- 
dert werden. 


Die Versorgung mit Lebensmitteln klappt am besten 


Das polnische Dorf ist neben der 
Kirche die mächtigste Kraft der Be- 
harrung. Ich sah diese Dörfer in der 
weiten, ebenen Landschaft — meist 
noch mit Strohdächern auf hölzernen 
Hütten. Die Dörfer wirken viel „öst- 
licher“ als die Städte — und „doch 
lange nicht so rückständig wie einst“, 
versicherten mir Fachleute. 


Fast neunzig Prozent der landwirt- 
schaftlichen Erzeugung Polens kommt 
aus privaten Bauernbetrieben, nur 
etwas mehr als ein Prozent aus Kol- 
chosen, der Rest aus Staatsgütern. In 
der stalinistischen Periode war die 
Zahl der Kolchosen unter Druck auf 
rund zehntausend hochgetrieben wor- 
den. Fast neuntausend davon lösten 
sich im Oktober 1956, als der Druck 
wich, selber auf — ein Schlag, von dem 


. sich die Kollektivwirtschaft bis heute 


nicht mehr erholt hat. Während in 
allen anderen Ostblockländern die 
Zwangskollektivierung zu Ende ge- 
führt wird, wagen die polnischen 


"Städten, 


Kommunisten nicht einmal, ofien für 
Kolcdhosen zu werben. 


Die Bauern schimpfen auf die junge 
Industrie, auf die Bürokraten in den 
die ihre Steuern wollen, 
„aber nichts leisten“. Die |.ebens 
mittelversorgung funktioniert immer 
noh am besten. Seit Kriegsende 
gibt es in Polen keinen Hunge: mehr. 
Zwar kommt es immer wieder zu Ver- 
knappungen mancher Nahrung mittel 
wie Fleisch oder Butter — doch die 
lebensnotwendigen Waren sind stets 
zu kaufen, viel billiger und besser als 
Industrieerzeugnisse. 

Das Budget einer Hausfrau ir War 
schau würde bei uns selbst Le:;te mil 
niedrigen Einkommen in Schrecken 
versetzen. Das Durchschnittse:nkom 
men eines Arbeiters beträgt etws 
1400 Zloty. Die meisten Haus’rauen 
sind aber berufstätig, so daß eine F& 
milie ungefähr über 2000 Zloty verfü- 
gen kann. Man braucht zwar :.ur 
Zloty für die Wohnungsmiete au zuge 
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i Zloty für ein Kilo Brot, 34 
Pfund Butter, 30 für ein Kilo 
bfleisch — aber achtzig für ein 
Paar Nylonstrümpfe, mindestens 400 
für ein gutes Paar Schuhe, 2000 für ein 
Fahrrad und 120000 für ein Auto pol- 
nischer Produktion („Warszawa‘). 

Das Warenangebot ist in den letzten 

n etwas reichhaltiger und in der 
Qualität besser geworden. Lichtrekla- 
men und Selbstbedienungsgeschäfte, 
Schaufenster mit gefällig dekorierten 
Waren, ein reger Autoverkehr — all 
das läßt in Warschau an eine moderne 
Großstadt glauben. Doch über dieses 
gild legt sich der Schatten der über- 
höhten Preise, die Geldknappheit. 

Besser als Inflation!“ trösten sich 
manche und erinnern sich an die Zeit 
vor vier Jahren, als nur Attrappen in 
den Schaufenstern standen. - 

Die Statistik zeigt, wie die indu- 
strielle Produktion gestiegen ist — 
über sechs Millionen Tonnen Stahl 
werden erzeugt gegenüber 1,4 Milli- 
onen Tonnen vor dem Kriege. Aber 
es fehlt an Facharbeitern, an Erfah- 
rung, an vernünftiger Organisation. 
Die Versuche, die Gomulka anstellte 
_ schwankend zwischen Dezentralisie- 
rung und Zentralisierung —, blieben 
meist in den Anfängen stecken oder 
verendeten in den sich langsam dre- 
henden Mühlen der Planbürokratie. 
Daß die wirtschaftliche Misere noch 
nicht zur Katastrophe geführt hat, ist 
wohl nur auf das „polnische Wunder“ 
zurückzuführen: die Kunst des Impro- 
visierens, die Polens Wirtschaft am 
Leben hält. 


Das Caf6 wird vielen 
zum Ausweichquartier 


Allmorgendlich drängen sich in War- 
schau die Menschen auf dem Wege 
zur Arbeit in die überfüllten Straßen- 
bahnen und Busse. Am Abend 
kehren sie in ihre engen Behausun- 
gen zurück. Von einer Million War- 
schauer leben 33000 in Ruinen und 
Kellern, 200000 in Gemeinschaftswoh- 
nungen, obschon jährlich etwa 20000 
Wohnungen gebaut werden. So wird 
das Kaffeehaus für viele zum Aus- 
weichquartier: Vom frühen Morgen 
bis zum späten Abend sind die über 
hundert Warschauer Cafes überfüllt. 
Mit Humor und Geduld versuchen die 
Menschen, alle Widrigkeiten des All- 
tags zu überspielen — zumal die 
Frauen, die mit Hilfe zerblätterter 
westliher Modehefte noch aus den 
dürftigsten Stoffen ein bißchen Ele- 
ganz hervorzaubern. 

In einem halben Dutzend teurer 
Nachtlokale, die ihren Stil von den Ga- 
lerien der abstrakten Maler abgeguckt 
haben, fand ich, was sich in Warschau 
„die“ Gesellschaft nennt: keine Partei- 
bonzen, sondern die dünne Schicht 
von wohlhabenden Privatkaufleuten, 
Rechtsanwälten, Künstlern, Literaten 
und Schiebern. Die anderen sitzen 
aber zu Hause und wissen den Wert 
kleiner Freuden zu schätzen. Man 
dreht am asthmatischen Radioapparat, 
trinkt dünnen Tee aus hohen Gläsern 
und nimmt an den Freuden und Leiden 
der Familie „Matysiak“ teil. Das ist 
die beliebteste Sendung des polni- 
schen Rundfunks, eine Hörfolge aus 
dem Leben des „kleinen Mannes“. 


Bei diesem „kleinen Mann“ Polens 
wächst aber trotz aller Entbehrungen 
auch ein Kapital: die Geduld. Eine Tu- 
gend, die auf einem Untergrund lei- 
ser Resignation zu ruhen scheint und 
aus der Not geboren ist, aus ewigem 
Warienmüssen, aus alten Erfahrungen 
in Lagern und Gefängnissen, aus dem 
Umgang mit fremden und eigenen Her- 
ten. Ein Keim von Hoffnung auf die 
Zukunft steckt in dieser Geduld. 

Ich sprach darüber mit einigen Stu- 
denten, denen ich im C}ub „Hybrydy“ 
begegnc' war. Dort hatten sie ausge- 
lassen Rock'n'Roll getanzt und grün- 
lihe Limonade getrunken. Jetzt gingen 
wir durch die menschenleeren Straßen. 
Ein Polizeiwagen huschte vorbei. 

„Die Stadt schläft“, sagte einer. 
„Ohne Angst. Man wird niemanden 
abholen in der Frühe, wenn er nicht 
wirklich etwas ausgefressen hat. Se- 
hen Sie, das gab es bei uns nicht in 
den letzten hundertfünfzig Jahren. Das 
ist schon „viel. Deshalb können wir 


warten ..., ® 


Warum das Gesicht verbergen - es gibt doch PASCALIN! 


PISCHLIN- 


PASCALIN — ein neues Präparat, mit dem Sie tatsächlich etwas 
gegen Pickel und Pusteln tun können: PASCALIN verhütet und 
beseitigt Hautunreinheiten, wirkt sicher und ungewöhnlich schnell! 
.PASCALIN wirkt gründlich: regelmäßig verwendet, beugt es 
sogar allen Hautunreinheiten vor. Denken Sie nur: immer reine 
Haut. - Thicaderm und Oxy-Ammon heißen die entscheidenden 
Wirkstoffe, welche PASCALIN die frappierende Wirksamkeit 
geben. PASCALIN ist jetzt überall erhältlich! 


PASCALIN — entwickelt und hergestellt in den Forschungs- 
laboratorien der OLIVIN auf Grund einer Erfindung, die 
durch Patente in USA, Deutschland und zahlreichen anderen 
Ländern geschützt ist. 


Ihr Fachgeschäft führt PASCALIN-CREME und PASCALIN-TONIC. Beide Prä- 
parate enthalten die gleichen Wirkstoffe — und sind deshalb von gleicher Wirksam- 
keit. Wählen Sie also das PASCALIN, welches Ihnen in der Anwendungsform 
am besten zusagt. PASCALIN-CREME DM 3,90 Doppelpackung DM 6,75 


OLIVIN ® Moderne Kosmetik für junge Menschen 
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Rita heute: nicht mehr ganz jung, 
doch noch immer nicht altgenug, um zu 
| erkennen, daß Jugend und Glanz 
| einmal erlöschen müssen 


Die Frau, die mit klappernden Absätzen, wirbeinden Beinen und 
frivol verrutschtem Rock über das Parkett des Mailänder Nachtklubs 
„Marocco“ bald dahinwirbelt, bald sich eng an ihren Tänzer preßt, 
hat noch die gleichen Maße, die einst in den Spinden der Soldaten 
und den Spalten der Zeitungen in aller Welt prangten: 60 Kilogramm 
Gewicht, 9 Zentimeter Brustumfang, 92 Zentimeter Hüftumfang. 
Damals — das war, als sie noch in weltberühmten Filmen von welt- 
berühmten Schauspielern wie Tyrone Power, Spencer Tracy, Fred 
Astaire, Orson Welles zu bewunderten Leistungen emporgerissen 
wurde. Die Maße von damals sind geblieben. Doch die Runen im 
Gesicht der „Venus des Atomzeitalters* erzählen eine Geschichte 
von blind vertanem Glück, vor der Rita heute haltlos davonläuft: 
in das „Süße Leben“ der Nachtklubs, in denen ihre Karriere begann 


Das Süße Leben 
‚der Rita Hayworth 


2. Rita Hayworth einst: das „Atomgirl‘ 
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u Fe \ Sie besaß alles Glück dieser Erde und konnte nichts davon hajiten 
. Rita mitOrson Welles 1961: späte Reue 
stern 


Stoßdämpfer - eine technische Bezeichnung, die zum Sprachgebrauch unserer motorisierten Welt gehört. Seine 
Aufgabe: das unruhige Auf und Ab der Räder auf den Unebenheiten der Straße zu bändigen und zu verhindern, 
daß der Fahrzeugaufbau ins Schaukeln gerät. Die gute Straßenlage - und damit die Sicherheit und Bequemlichkeit 
eines Wagens - ist im wesentlichen sein Verdienst. Der Stoßdämpfer ist ein unscheinbares Teil mit einer wichtigen 
Funktion, ein Teil, das darum zuverlässig und technisch reif sein muß. Die Firma Fichtel & Sachs baut hydraulische 
Teleskop-Stoßdämpfer für die Automobilindustrie, und das Haus weiß, daß es mit jedem Erzeugnis für die Sicherheit 
des Kunden verantwortlich ist. Die gesamte Produktion von Fichtel & Sachs steht unter diesem Prinzip - seien 
es Torpedo-Freilaufnaben oder Motorradnaben, Kupplungen oder Motoren. Alle tragen die Initialen F&S - als 
Symbol für Fortschritt und Sicherheit; als Zeichen der Herkunft aus dem Hause Fichtel& Sachs AG, Schweinfurt. 


F &S Fichtel & Sachs - Fortschritt und Sicherheit 
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ehr als eine halbe Stunde 
lang wartete im Foyer des 
feudalen römischen Hotels 


Flora in der Via Vittorio Ve- 
neto eine unübersehbare Schar von 
Journalisten vergeblich auf den Beginn 
einer Pressekonferenz, um die nie- 
mand die Veranstalterin gebeten hatte, 
sondern die sie selber gewünscht hatte. 
Als sie dann erschien — die 42jährige 
Margarita Carmen Hill, geborene 
Cansino, geschiedene Mrs. Edward C. 
Judson, geschiedene Mrs. Orson Wel- 
les, geschiedene Prinzessin Ali Khan, 
geschiedene Mrs. Dick Haymes, der- 
zeitige — wie schon gesagt — Mrs. 


Das süße Leben der Rita Hayworth 


Fortsetzung von der vorhergehenden Seite 


James Hill, einstmals weltberühmt 
unter dem Namen Rita Hayworth — 
als sie dann endlich geruhte einzu- 
treffen, hatte sie bereits eine halbe 
Schlacht verloren. 

Als sie weitere 32 Minuten später 
mit einer wenig freundlichen Mischung 
aus Ungeduld und Angeödetsein die 
Konferenz beendete, hatte sie einer- 
seits eine der schwersten Niederlagen 
ihrer Laufbahn verschuldet, zum ande- 
ren hatte sie etwas erreicht, was vor 
ihr noch kein Prominenter fertigge- 
bracht hatte: Sie hatte die traditionell 
betont unerschütterlichen römischen 
Journalisten in echte Empörung ver- 
setzt. Eine Empörung, die dann in 
wenig galanten Formulierungen ihren 
Niederschlag fand wie: „Ich hatte mein 
Auto ‚Gilda‘ genannt — nach Ritas be- 
rühmtestem Film — jetzt werde ich es 
umtaufen.“ Oder: „Die Überreste einer, 
die einmal schönste Frau der Welt war.“ 


Die Pressekonferenz im römischen 
Hotel Flora bestand aus hartgesotte- 
nen, ausgekochten Journalisten. Um so 


verblüffender war ihre Empörung. Sie 
hatte zwei Gründe: 


@ Man war verärgert über die hek- 
tische Entrüstung, mit der Rita noch 
so harmlosen privaten Fragen aus 
dem Wege ging; obwohl sie sich 
wenige Tage zuvor im Mailänder 
Nachtklub „Marocco“ mit einer 
Hemmungslosigkeit zur Schau ge- 
stellt hatte, die bei einer 42jährigen 
Mutter einer erwachsenen und einer 
halberwachsenen Tochter recht be- 
fremdete und an Szenen aus Felli- 
nis berühmt-berüchtigtem Film „Das 

: süße Leben“ erinnerte. 


® Selbst diese hartgesottenen Bur- 
schen hatten sich von der einstigen 


„Venus des Atomzeitalters“, von 
der „Miß Dynamit“, von der explo- 
siven, rothaarigen, biegsamen, 
temperamentvollen Schönheit von 
einst eine Vorstellung bewahrt, die 
von der heutigen Rita Hayworth 
jäh zerstört wurde: 


Die glänzenden Glutaugen von da- 
mals waren müde und stumpf gewor- 
den, und die vielen, von keiner Kos- 
metik mehr verdeckbaren Fältchen 
im Gesicht der Diva erzählten die 
traurige Geschichte einer Frau, die al- 
les Glück dieser Welt besessen und 
nichts davon hatte behalten können. 

Das hemmungslose Treiben in Nacht- 
lokalen ward jäh erkennbar als Flucht 
vor der Erkenntnis, daß in ihrem Le- 


‘ben nun andere Werte bestimmend 


sein mußten als Schönheit und Gestalt. 


Und die reizbare Ungeduld, mit der 
Rita Hayworth ihre Umgebun ; tyran- 
nisierte, konnte nicht verbergen, daß 
sie im Grunde nicht mit ihre: Umge. 
bung, sondern mit sich selb:t unz. 
frieden war. 


* 


In ihrem 43. Lebensjahr — sc scheint 
es — kann niemand, auch sic selbst 
nicht, eine Antwort auf die Frage nad 
dem Sinn dieses Lebens, des Lebens 
der Schauspielerin und Tänzerin Rita 
Hayworth geben. 


* 


Auf der Höhe ihres Ruhmes kamen 
täglich 1200 Briefe und im Monat 2% 
Heiratsanträge. Sie kamen von Män- 
nern, von denen die meisten Mädchen 


7 Ich hab’ eben kein Glück bei Mädchen! 


Später: dank Super-COLGATE. 


Gegen schlechten Atem 
nehmen Sie Super-COLGATE mit Gardol. 
Der aktive Schaum der Super COLGATE 
dringt auch in die feinen Spalten zwi- 
schen den Zähnen,die Ihre Zahnbürste, 
nicht erreicht, und beseiti 
„Sich zersetzende 
Nahrungsreste, 
häufig die Ursache 


Damenwahl! 
Super-COLGATE hat 
Hans zum Hahn 


mag mit mir tanzen. 
Warum bloß? 


IF 


| 

Super-COLGATE bekämp 


ft schlechten Atem und 
Zahnverfall den ganzen Tag. > 


Nur Super--COLGATE enthält Gardol, den erstaun- fir Ze 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren WEISSE pP 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht . 

fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er laßı Allem 


sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen Cola — 

Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE 

einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 4/6 meistgekauffe 

frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. Zafnpastamarke 
*Gardol = Lauroyisaronsid in 
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auf der Welt vergeblich träumen. Fünf 
davon wurden Ritas Ehemänner: 


e Der erste, ein texanischer Olmillio- 


e der nächste war ein explosiver tem- 


när namens Edward C. Judson, bot 
1936 der damals noch Unbekannten 
die finanzielle Sicherheit und den 
großen gesellschaftlichen Rahmen, 
in dem sie ihre Karriere starten 
konnte. Als sie ihn nicht mehr nötig 
hatte, verließ sie Judson; 


eramentvoller Star, ein Genie, von 
dem Rita heute bei einer Begegnung 
in Rom — viel zu spät — klagte: 
Ich hätte ihn nie verlassen sollen. 
Er hieß Orson Welles und übertrug 
von seinem genialen Geiste so viel 
auf Rita Hayworth, daß man lange 
audı sie für eine geniale Schauspie- 


1955-53: mit Ehemann 
N:. 3 Prinz Ali Khan 


1958— ?: mit Ehemann 
Nr. 5 James Hill 


lerin hielt. Sie verließ ihn, als sie, 
vom Ruhm geblendet, Hollywoods 
überdrüssig wurde. Seine und ihre 
Tochter Rebecca nahm sie mit; 
der nächste war ein Prinz aus dem 
Morgenlande. Er hieß Ali Khan. Er 
nahm Konflikte mit seinen moham- 
medanischen Glaubensgenossen auf 
sih, um Rita heiraten zu können. 
Die Familie nahm sie auf wie eine 
der ihren. Niemand ließ sie die Kon- 
flikte vergelten, in die sich Ali ihret- 
wegen gestürzt hatte. Drei Jahre 
später verließ sie ihn. Seine und 
ihre Tochter Yasmin nahm sie mit; 
© der nächste war ein Schlagersänger 
namens Dick Haymes. Er war nicht 
sehr gescheit, aber gutartig. Er hatte 
keine gesellschaftlichen Ambitionen, 
aber er bot Rita die Ruhe eines aus- 
geglichenen Gemüts. Doch auch dies 
wußte sie nicht zu schätzen. Nach 
zweijähriger Ehe verließ sie ihn; 
® der — vorerst — letzte ist ein Film- 
produzent namens James Hill. Daß 
dieser Ehe mehr als nur eine Ver- 
nunftsbindung ist, glaubt niemand. 


So blieben — in Rom zum ersten 
Male deutlich sichtbar — als Bilanz 
eines 42jährigen Lebens: Langeweile, 
Entgleisungen, Skandale, halbseidene 
Lokale — und inmitten alles dessen 
eine Frau, die vor der alltäglichen und 
zugleich schwierigsten Aufgabe des 
Lebens zu versagen droht: der Kunst, 


\ 


mit Anstand älter zu werden. ® 


Super-Mielette 
wird auch mit dem 
schwersten Teppich fertig 
läßt sich leicht wie ein 
Staubwedel regieren 

hat ein elegantes, 
unzerbrechliches 
Nylon-Gehäuse 


eund kommt vor 


allen Dingen von Miele 


Handstaubsauger 


Super-Mielette 


Blewerke AG - Gütersloh/Westfalen 


Fabelhaft, | 
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‚lstfern 


Raymond Cartier, Chefredakteur 
der uns freundschaftlich verbun- 
denen französischen Wochen- 
zeitschrift „Paris Match“, unter- 
suchte in seinem ersten Artikel 
die Frage, ob die Welt ein zwei- 
tes „Rapallo“, eine neue deutsch- 


einem klaren „Nein“. Heute er- 
örtert er — aus der Sicht der 
Franzosen — die Probleme, die 
sich aus dem hohen Alter des 
Bundeskanziers ergeben. — Für 
die eingestreuten Zeichnungen 
ist Raymond Cartier nicht verant- 
wortlich; sie stammen von Ro- 
nald Searle und zeigen, wie ein 


s kommt 


nach 


Adenauer”?| 


Raymond Cartiers zweiter Artikel über die 
Frage „Sind die Deutschen noch gefährlich“ 


Er feierte ihn wie immer — gründlich. 

Seine Ärzte hatten ihn beschworen, die 
strapaziöse Gratuliererei auf mehrere Tage zu 
verteilen. Er widersprach, und erst als sich her- 
ausstellte, daß es an einem Tag ohnehin nicht zu 
schaffen war — es waren zu viele Hände zu 
schütteln — entschied der Kanzler: zwei Tage. 

Dabei blieb es. Und wenn auch die gerade 
abgeklungene Krankheit sehr sichtbare Spuren 
in seinen Zügen hinterlassen hatte — er stand 
es durch, wie immer. 

Morgens: Die Diplomaten. Sowjetbotschafter 
Smirnow schenkt eine schwarz-rote Lack-Kas- 
sette mit einem zärtlich umschlungenen Liebes- 
paar auf dem Deckel. Falls das eine Anspielung 
auf die künftigen deutsch-sowjetischen Bezie- 
hungen sein soll, so bleibt sie unbemerkt. 

Dann: Die Parteien. Carlo Schmid schleppt 
85 gelbe Rosen heran. 

Dann: Die Minister. Franz Josef Strauß hat 
ein Album mit Dokumenten über den Aufbau 
der Bundeswehr mitgebracht, einschließlich 
Schallplatten mit Marschmusik. Sehr sinnig. 
Ludwig Erhard schiebt ein Rollwägelchen vor 
sich her, darauf zwei kleine Steinfiguren. „Ba- 
rocke Statuen“, erläutert er dem Kanzler, „die 
den Frühling und den Herbst darstellen.“ „Dat 
is kein Barock, Herr Erhard“, korrigiert Aden- 
auer seinen Vizekanzler, „det is perfekter Natu- 
ralismus!“ Erhards Stirn läuft rot an. 

Als nächste erscheinen die Bundestagsfraktio- 
nen zur Gratulationscour, des Kanzlers eigene 
Fraktion rollt die Gegenstücke zu Erhards Stein- 
figuren heran, die Darstellungen von Sommer 
und Winter. 

Waisenkinder, Bundeswehr, Blaskapelle, Ge- 
werkschaften — es nimmt kein Ende. Zwei Tage 


ID: Kanzlers 85. Geburtstag ist vorüber. 


lang hat Konrad Adenauer je elf Stunden da- 
zustehen und Hände zu schütteln, offizielle 
Frühstücke und Empfänge nicht gerechnet. Und 
als er das offizielle Programm schließlich doch 
hinter sich hat, da legt sich der Kanzler nicht 
etwa zur Ruhe, sondern feiert zu Hause in klei- 
nem Kreise bis weit nach Mitternacht weiter, 
trinkt, vergnügt sich, spricht über seine Zukunft 
und zitiert dabei auch die medizinische Mei- 
nung, der Mensch könne 130 Jahre alt werden. 
Prompt kommt die Frage: „Rechnen Sie damit, 
bis dahin Bundeskanzler zu bleiben?“ — „Nein, 
für mein Alter habe ich andere Pläne.“ 


Vor diesem Wunder an Vitalität liegt das 
Jahr 1961 voller Sorgen und Probleme. Was die 
Sowjets planen, ist nicht abzusehen. Deutsch- 
land ist das am stärksten exponierte Land der 
Welt. Adenauer muß das Staatsschiff in seinem 
86. Lebensjahr durch Riffe und Abgründe steu- 
ern. Seine Aufgabe ist um so schwieriger, als 
dieses Jahr, 1961, auch noch ein Wahljahr ist. 


Dr. Adenauer muß nicht nur das bedrohte 
Westberlin verteidigen, er muß auch seine Par- 
tei, die CDU/CSU, die sich mit dem Wieder- 
auferstehen Deutschlands identifiziert und deren 
Seele er zumindest ist, an der Macht halten. 
Ein schweres Programm; vielleicht ist wirklich 
ein Patriarch von solcher Jugendkraft am besten 
geeignet, es durchzuführen. Er selbst ist jeden- 


‘falls heilfroh, daß er die Möglichkeit ausge- 


schlagen hat, sich auf den Ehrenplatz des Bun- 
despräsidenten zurückzuziehen, denn er ist fes! 


‘ davon überzeugt, daß es keine stärkere Hand 


gibt als seine alte Hand, um das Ruder zıı 
halten. 
Dennoch, eines Tages, der nach den Gesetzen 


der Natur so sehr fern nicht mehr sein kann, 
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jetzt entscheidet das Feinst-Profil! 


Oft liegen nur Meterbruchteile zwischen Leben und Tod. Urplötzlich müssen Sie bremsen — auf kürzester 


Streckel Davor ist niemand sicher. Jetzt entscheidet das Reifen-Profill Auf Grund zahlloser Tests wurde 
für den neuen FULDA-DIADEM-HReifen ein neuartiges Feinst-Profil entwickelt: Die vergrößerte Profil- 


fläche ist so stark untergliedert, daß durch die größere Bodenhaftung eine vorher nicht erreichbare Brems- 
wirkung entsteht. 


Gerade in kritischen Situationen: 


FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN 


Gummiwerke Fulda K.G.a.A. FULDA 


Der revolutionäre 
FULDA-DIADEM 
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Zahnfleischbluten 
und Zahnfleisch- 
schwund beginnen 
an den Papillen 


eder 


Jeder Dritte in Europa leidet an Zahnflei 


schbluten. Zahn- 


fleischbluten ist ein Alarmzeichen. Der Zahnarzt sieht täg- 
lich die Folgen in seiner Praxis. Er rät Ihnen: Tun Sie sofort 
etwas, Entzündung und Zahnfleischschwund lassen sich ver- 
meiden. UnterstützenSie meine Behandlung zu Hause, nehmen 


Sie Blend-a-med! 


Blend-a-med ist mehr als eine Zahnpasta 


> Das Zahnfleischbluten hört auf 
_Lockeres Zahnfleisch wird fest 
> Ein auffallend angenehmer Geschmack 


1,80 


hilft gegen Zahnfleischbluten 


Wochenraten 


Herren-, Damen- und Kinder- 
kleidung - Textilien - Uhren - 
Bestecke - Schuhe - Leder- und 
Haushaltswaren 


2 prachtige Buntkataloge 
auf Anforderung umsonst 


FRIEDRICH BAUR GMBH 
ABT.14kBURGKUNSTADT 


Kostenlos, unverbindlich 
und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr als 7O Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Ratenzahlung. 8 Toge unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
4; 7 ar. 


Eingetrog. Warenzeichen 
= 
GMBH. Abt. SE München 15, Lindwurmstr. 76 


Es ist wirklich nicht nötig, daß Sie sich während der 


bewußten Tage von allem zurückzi und sich mit 
Beschwerden pl , unter denen jede Frau mehr 
oder weniger stark zu leiden hat. Besorgen Sie sich 
in der ein Röhrchen „Spalt-Tabletten“. 
Sie sind gegen die Unpäßlichkeiten der „kritischen 
he hervorragend geeignet, weil sie die spastisch 
ingten Ursachen sol Beschwerden erfassen 
und krampflösend und entspannend auf die Gefäße 
wirken. Wenn Sie’ 1-2 „Spalt-Tabletten“ nehmen, 
werden Kopfdruck und Rückenschmerzen meist rasch 
abklingen, und das de- 
primierende Unbehagen 
weicht ‚der guten Laune. 


Tablette 


Was kommt 
nach 
Adenauer? 


wird er das Ruder aus der Hand legen 
müssen. Und was kommt dann? Is 
etwas Wahres an der ziemlich oft - yo, 


‚einigen Jahren sogar vom Kanzler 


selbst vertretenen Meinung, daß die 
Stabilität, die Bündnistreue, die demo- 
kratische Rechtgläubigkeit der sundes- 
republik weitgehend an die Peıson des 
Kanzlers gebunden ist, ohne ihn ander 
Spitze aber gefährdet wäre? Wer sind 
die Männer, die nach ihm kommen, 
ihn ablösen werden? 


Der einzige, der Adenau:r vyom 
Kanzlerthron verdrängen möchte, nod 
ehe er ihn selber hergibt, ist der 
Kanzlerkandidat der SPD, Berlins 
Bürgermeister Willy Brandt. ir ver. 
dankt seine Kandidatur einem radika- 
len Umschwung der soziald-mokr.- 
tischen Politik. 


Als sich die SPD nach 1945 ::eu for. 
mierte, war sie von einem ivabiaten 
Extremismus durchdrungen, ein Erbe 
ihres Kampfes gegen Hitlers Reid, 
Die neue Sozialdemokratie war 
matisch und entfesselt zugleich. Sie 
verlangte die Verstaatlichung der ge- 
samten Wirtschaft, die Besritigung 
aller sozialen Unterschiede und hir- 
sichtlich der Außenpolitik Neutralität. 
Als die Wiederbewaffnung 
deutschlands zur Debatte stand, pre- 
digte sie Wehrdienstverweig::rung. 


Der Erfolg dieses Radikalis:nus war 
eine Serie von Wahlniederlagen, die 
mit dem wachsenden Wohlsiand in 
Westdeutschland immer schwerer 
wurden. Die vernichtende Wahlnieder- 
lage 1957 — die CDU errang die abso- 
lute Mehrheit, die SPD nicht einmal 
ein Drittel der Stimmen — überzeugte 
die SPD-Führer schließlich, daß nur 
eine totale politische Kehrtwendung 
die Partei vor dem Abgleiten in die 
Bedeutungslosigkeit bewahren könne. 

Ob das wirklich das richtige Rezept 
ist, wird erst die Wahl lehren. Die 
SPD, angetrieben von Willy Brandt, 
befolgte es jedenfalls. Sie schwor dem 
Marxismus offiziell ab, verwarf die 
Nationalisierung und proklamierte als 
Ziel, der deutschen Masse mehr 
Autos, mehr Waschmaschinen und 
mehr soziale Sicherheit zu geben als 
Adenauer. 


Brandt selbst beteuerte obendrein 
absolute NATO-Treue einschließlich 
Wehrpfliht und Atombewaffnung: 
und dann wurde er selbst — wider 
alle Tradition und als letzter Akt der 
schmerzlichen Wandlung — zum Kanz- 
lerkandidaten nominiert. Bis dahin 
hatten die Sozialdemokraten der 
Öffentlichkeit nur Kranke wie Scu- 
macher, Zwerge wie Ollenhauer, ver 
zerrte Gesichter wie Wehner, Fett 
.‚wänste wie Schmid vor Augen ge 
stellt, und dazu eine Sammlung rou- 
tinierter Schwätzer. 

Zum allerersten Mal haben sie nun 
einen telegenen Unterhalter und 
Charmeur. 

Sein wohltrainiertes cha'mantes 
Lächeln läßt auch nicht nach, wenn er 
auf eine entsprechende Frage ;ntwol- 
tet: „Ich heiße Frahm, und ich habe 
nie erfahren, wer mein Vater war. 
Seine Mutter, Verkäuferin in einem 
Lübecker Warenhaus, mußte ihrem 
eigenen Vater die Sorge für ihr „Zu 
fallskind“ überlassen. 

Herbert Ernst Karl Frahm hatte 
eine ärmliche, unerquickliche Kindheit 
in der alten Hansestadt Lübeck. Sein 
Großvater, der ihn aufzog, wurde 
immer wieder von seinem Arbeits 
platz entlassen, weil er sich a}; rev 
lutionärer Agigator betätigte und sid 
zum „Streik-Anstifter“ berufen fühlte 

„Ich bin im Sozialismus aufgewad- 
sen“, sagt Brandt heute. Es war ell 
ziemlih radikaler Sozialismus, der 
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ichts von seiner Schärfe verlor, 
Reichstagsabgeordnete Julius 
aber sich des ungebärdigen Knaben 
nnahm, ihm bei seinem Studium half, 
z inen geistigen Horizont weitete und 
Arbeit verschaffte. Bei der Spal- 
der Sozialdemokratie entschied 
sich Karl Frahm für den extremen 


Flügel. 

Jung-Agitator Frahm mußte . des- 
halb sehr bald vor Hitlers braunen 
Schergen untertauchen; zunächst in 
die nie ausentwickelte Keimzelle 
einer Untergrund-Bewegung, in der 
er sih zum erstenmal „Brandt“ 
nannte; alsdann unter eine Taurolle, 
unter der verborgen er auf einem 
Fischkutier von Travemünde nach 
Norwegen ins Exil tuckerte, Das war 
1933. Frahm-Brandt war noch keine 
20 Jahre alt. 

Er bezeichnet heute seine Jahre in 
Skandinavien als „Exil“, seine poli- 
tischen Gegner in Deutschland be- 
streiten, daß es ein Exil war; Brandt 
habe vielmehr sein Vaterland wie 
einen alien Anzug abgelegt und sich 
ein neues gesucht. 

Sicher ist, daß er eine junge Lü- 
beckerin. die ihm nach Oslo ins „Exil“ 
gefolgt war, abwies, statt ihrer eine 
Norwege'in heiratete und nach eini- 
ger Zeit die norwegische Staatsbür- 
gerschaf! erhielt. Sein Geld verdiente 
er sich a!s Journalist. 

Diese Tätigkeit mußte er vorüber- 
gehend „ufgeben, als 1940 die Deut- 
schen Nc:wegen besetzten. Er wählte 
klug als beste Tarnung eine norwe- 
gishe Uniform, wurde gefangen- 
genommen und wie alle Norweger 
bald wieder freigelassen. Worauf 
Brandt :chleunigst die schwedische 
Grenze wischen sich und Hitler 
brachte; seine schwangere Frau blieb 
zurück. 

So überstand er den Krieg ziemlich 
ungestört in Stockholm, und auch als 
der Kriee zu Ende war, schien er Nor- 
weger bleiben zu wollen — er kehrte 
nach Os!o zurück. Nach Deutschland 
kam er erst sechs Monate später, als 
Korrespondent einer sozialistischen 


sondern sich auch mit beachtlicher 
Zähigkeit durchzusetzen weiß. Denn 
in der deutschen Sozialdemokratie ist 
es nicht üblich, führende Positionen 
freigiebig an junge Talente zu vertei- 
len. Man muß sie sich erdienen oder 
mindestens erarbeiten. 


Die Tatsache allein, daß der junge, 


fröhliche, sportliche Willy Brandt bei 
Frauen wie auf dem Fernsehschirm 
gut „ankommt“, hätte schwerlich ge- 
nügt, ihn in die vorderste Reihe zu 
bringen. Und auch die Förderung Ernst 
Reuters reichte dazu nicht aus. 


Brandt wurde zwar, solange Reuter 
lebte, Berliner Bundestagsabgeord- 
neter in Bonn und Mitglied der Füh- 
rungsgruppe der Berliner SPD, aber 
die Nachfolge Reuters auf dem Bürger- 
meistersessel fiel ihm keinesfalls auto- 
matisch zu. Auch den Parteivorsitz 
mußte er sich mühsam erkämpfen. 


Unablässig mußte er in Hunderten 
abendlicher Bierkneipen-Versammlun- 
gen sprechen, um nach und nach die 
einzelnen Ortsvereine der Berliner 
SPD auf seine Seite zu bringen — für 
niemanden eine leichte Aufgabe, und 
für den gewiß nicht an die muffig-ge- 
mütliche Atmosphäre -von Vorstadt- 
Versammlungen gewöhnten elegan- 
ten Willy Brandt schon gar nicht. 


Er bewältigte sie, er wurde Berliner 
Parteichef und Regierender Bürger- 
meister, und je mehr die Sowjets 
Berlin bedrängten, desto mehr wuchs 
seine Popularität. 


Er hat bisher noch keine Beweise 
geliefert, daß ein Politiker von Format 
oder gar ein Staatsmann in ihm 
steckt, aber er besitzt das Äußere, 
das verbindliche Lächeln, die Rede- 
gewandtheit, sicheres Auftreten und 
Wirkung, die im Jahrhundert des 
Fernsehens mehr denn je politische 
Argumente sind. 


Wäre es eine Gefahr für Deutsch- 
land und seine westlichen Verbünde- 
ten, wenn Willy Brandt im Herbst 
dieses Jahres Konrad Adenauer ablö- 
sen würde? Kaum. Sein Programm, 
das Wahlprogramm der SPD, ist von 


Zeitung, aber nur für kurze Zeit. Ein 
Jahr später war er wieder in Berlin, 
diesmal sogar in einer offiziellen nor- 
wegischen Mission: als Presseattache 
der norwegischen Militärmission. 
Außerdem wollte er wieder heiraten 
(die erste Ehe war zerbrochen), und 
zwar wieder eine Norwegerin, die 
heutige Frau Brandt. 


Es war Ernst Reuter, der Brandt 
schließlich nach Berlin holte, Und es 
war Brandts klarer Sinn für seine 
Chancen, der ihn Reuters Aufforde- 
tung folgen ließ. Norwegen war zwar 
ein sicherer Port, bot aber einem im- 
portierten Politiker kaum nennens- 
werte Aufstiegsmöglichkeiten. Die 
deutsche Sozialdemokratie dagegen 
schien in jenen Tagen sogar sehr gute 
Zukunftsaussichten zu haben. Willy 
Brandt entschied sich für die bessere 

ance; Ende 1947 gab er seinen nor- 
wegischen Paß zurück und nahm seine 
alte Nationalität wieder an. 


In den folgenden Jahren zeigte 
Willy Brandt, daß er nicht nur Chan- 
ten abzuschätzen und wahrzunehmen, 


dem der CDU/CSU nur mit der Lupe 
zu unterscheiden, und Brandt selbst 
ist ein Mann der „Cleverness“, der 
praktischen Vernunft, und schwerlich 
zu riskanten Abenteuern geneigt. 


Doch die Frage ist akademisch; es - 


ist sehr wenig wahrscheinlich, daß die 
SPD die nächste Wahl zum Parlament 
der Bundesrepublik gewinnen wird. 

auch in diesem Falle, auch 
wenn die CDU/CSU weiterregiert, 
muß der unzerstörbare Kanzler Aden- 
auer eines Tages einen Nachfolger 
haben. 

Zwei Männer stehen zuvörderst 
auf der Liste derjenigen, die als 
Kanzlernachfolger in Frage kommen, 
wenn die SPD nicht die nächste Wahl 
und das höchste Regierungsamt ge- 
winnt: Ludwig Erhard und Franz Josef 
Strauß, die beiden ümstrittensten 
Namen der deutschen Politik. 

Ludwig Erhard ist populär, denn der 
deutsche Wohlstand ist vorwiegend 
sein Werk, und die Deutschen wissen 
das. Er ist deshalb Vizekanzler, ob- 
schon er mit Adenauer nicht gerade gut 


Kerngesunde Köstlichkeiten vom Frühstück bis zum späten 
Fernseh-Imbiß serviert Ihnen das fröhliche Kochbuch der 


Köllnflockenwerke. 


Für Feinschmecker, die natürlich essen, für Frauen, die 
schlank bleiben wollen, und für die kleinen Schleckermäuler, 
die etwas Süßes lieben. Jedes Rezept ist ein Beispiel für 
moderne Ernährung. Man ißt sich mit Vergnügen satt an 


lauter reinen Leckerbissen 
der Natur - und ist immer 
in Form! 


BESTELLSCHEIN 


(Ausschneiden und an die „Kölln- 
flockenwerke, Eimshorn” senden |) 


Name 


Senden Sie mir dasKochbuch „Gesunde Tafelfreuden” a)per 
Nachnahme / b) DM 2,50 habe ich am 
an die Kölinflockenwerke Elmshorn, Postscheckkonto Ham- 
burg 945, überwiesen. (Nichtzutreffendes bitte streichen) 


Straße 


KÖLLNFLOCKENWERKE ELMSHORN 
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Schönheitspflege im Kühlschtank? 


\ Viel einfacher verhilft Ihnen Creme Mouson zu zarter, frischer 
| Intracutan, d.h. tief im Hautgewebe wirkende natürliche Aufbau- 
| stoffe aktivieren die Regeneration der Zellen in der Keimschicht. 
| So erneuern sie die Haut von innen heraus und bewahren Ihrem 
' Teint jugendlichen Liebreiz. 

Das bestätigt auch Frau Paula H., Kiel: Ich bin 60 Jahre. Seit meinem 
15. Lebensjahr benutze ich nur Ihre Creme Mouson, weil für meine 
Haut keine der Ihrigen gleichkommt! 

Machen Sie's wie Frau H. - und vergessen Sie nicht, uns über 
Ihren Erfolg zu schreiben! 


CREME 


Das erfolgreiche Rezept „Creme Mouson” 
für Millionen Frauen in aller Welt. 


Was kommt 
nach 
Adenauer? 


Freund ist, und sein ewiger Kampf mit 
dem deutschen Unternehmertum tobt 
heute lebhafter denn je. 


Erhard hat Furct. Erhard, der 
Lenker des Wagens, fürchtet 
Schwung seines Gespannes, hat Angst, 
es könnte über das Ziel hinausrasen 
— in einen Abgrund. 


Er möchte gern das gar zu rapide 
Tempo der Wirtschaftsentwicklung 
bremsen, und zwar durch Währungs- 
maßnahmen. Aber der Führer der 
Unternehmerverbände, Fritz Berg, 
will genau das Gegenteil, und der 
Kanzler will es auch nicht. Adenauers 
Überlegungen sind nicht wirtschaftlich, 
sondern politisch: Er möchte um kei- 
nen Preis an der „Hochkonjunktur“ 
rühren, jedenfalls nicht im Wahljahr. 


Erhard muß sich außerdem dauernd 
gegen den Vorwurf verteidigen, ein 
„schlechter Europäer“ zu sein, sich 
der wirtschaftlichen Vereinigung Eu- 
ropas zu widersetzen. Er selbst be- 
streitet das, bekennt sich lebhaft zum 
„gemeinsamen Markt“, der aber ganz 
Europa umfassen und nicht einen Teil 
— England, die skandinavischen Län- 
der, Österreih und die Schweiz — 
durch Zollmauern ausschließen ‚soll. 

Doch das hilft ihm wenig, er ist nun 
einmal, mindestens in den Augen des 
Kanzlers, als „schlechter Europäer“ 
abgestempelt, und da ist wenig zu ma- 
chen. Hinzu kommt, daß Erhards hef- 
tiges Temperament ihn immer wieder 


zu beleidigenden Worten hinreißt, die 
ihm zahllose Feinde schaffen. 


Ob er, als Vizekanzler sozusagen 
der amtliche „Kronprinz“, Adenauers 
Nachfolger wird, ist deshalb eine 
Frage der Zeit. Träte der Kanzler 
heute zurück, so würde die CDU/CSU 
fast einmütig den mächtigen Bayern 
Erhard an ihre Spitze stellen. Denn 
der Wahlkampf wäre mit einem Schlag 
gefährlich geworden, und der Vater 
des Wohlstandes ist der populärste 
Mann, den die CDU/CSU im Augen- 
blick aufbieten könnte. 


Erhard ist sozusagen ein Kronprinz 
auf Zeit. Je nachdem, wie lange Ade- 
nauers Herrschaft noch dauert, hat er 
Aussicht, Kanzler, „Zwischen-Kanzler“ 
für kurze Zeit oder gar nicht mehr 
Kanzler zu werden. 

Denn der wirkliche Kronprinz ist für 
viele Franz Josef Strauß, zwei Jahre 
jünger als Brandt und nach vorherr- 
schender Meinung in Bonn noch zu 
jung im Amt, um gleich beim ersten 
Anlauf Kanzler zu werden. Zwischen 


Adenauer und ihn muß wohl wirkjig 
ein Übergangs-Kanzler gestellt we, 
den. Denn nicht nur der Altersunter 
schied zwischen Strauß (45) und den 
Kanzler (85) ist zu Strauß muß 
auch seinen Ruf als militaristische, 
Schreckgespenst abschütteln che „ 
Kanzler werden kann. 


Ich kannte ihn nicht und hatte ih, 
mir nach ‘Fotos anders vorgestelj. 
viel mehr eingebettet in sein über. 
mäßiges Fett, viel massiver. Aha 
seine Intelligenz und seine Beweglid. 
keit machen seinen körperlichen Un. 
fang vergessen. Strauß ist außer. 
ordentlich lebhaft. Er ist in Geschichte 
Politik und Strategie beschlagen, or. 
weitert seine Kenntnisse durch inte. 
sive Lektüre, hat einen ausgeprägten 
Sinn für die Erfordernisse unserer 
Zeit. Europa hat nach seiner Meinung 
nur als Teil eines westlichen Bündn;,. 
systems Aussicht, dem kommunisti. 
schen Druck standzuhalten. 


Straußens sehr betonte Frontstel. 
lung gegen den Osten ist keinesweg 
ein Überbleibsel nationalsozialisti. 
.schen Denkens; denn dank der katholj. 
schen Disziplin, die in seiner Familie 
herrschte, gelang es Franz Josef, der 
hypnotischen Anziehungskraf: desn;- 
tionalsozialismus zu entgehen. Der 
Münchner Fleischerssohn Franz 
Strauß konzentrierte statt dessen seine 
Energien auf Schule und Studium - 
mit blendendem Erfolg — und neber- 
bei auf Radrennen, ebenfalls mit Er 
folg. Als Soldat war er weniger erfolg. 
reich. Er brachte es im Krieg nur bis 
zum Oberleutnant und Chef einer Flak- 
batterie, mit der er bisStalingrad kam. 
Zurück kam er mit erfrorenen Füßen 
und einer heftigen Abneigung gegen 
jeglichen Krieg. 


Die bewahrte er auch noch, als ihn 
seine politisch unbefleckte Verganger- 
heit und seine guten englische 


Sprachkenntnisse auf die erste 
Sprossen der Stufenleiter deutscher 
_Nachkriegspolitik verholfen hatten. 


Er wurde statt Studienrat - wie 
einst geplant — Landrat. Mit 34 Jahren, 
1949, saß er bereits im Bundestag 


Dort hielt er zu Anfang noc flan- 
mende Reden gegen den Krieg und 
jeden Gedanken an eine deutsche Wie 
derbewaffnung. Doch er änderte seine 
Meinung: Ihm schienen die allmählich 
reifenden Pläne, die junge Bundes 
republik mit bewaffneter Macht auszu 
statten, nach einiger Zeit ganz ver 
nünftig. 


Wohlgefällig blickte des Kanzle's 
Auge auf den jungen Verfechter se: 
ner eigenen Politik, und es entstand 
zwischen diesen beiden ungleicet 
Männern — beide überzeugte Katholi 
ken — eine Freundschaft, wie sie nul 
zwischen Meister und Jünger möglid 
ist. 

Damals war die Wiederbewaffnun 
jedoch eine so heikle Angelegenheit - 
nicht nur außenpolitisch, sondern W 
allem innenpolitisch —, daß sie nid 
gut einem jungen Rammbo&k wi 
Strauß anvertraut werden konnte 
Diese Aufgabe fiel einem Erz-Zivilistea 
zu, dem ehemaligen Gewerkschaftle 
Theodor Blank. Um seinen Schützlig 
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Strauß zu trösten, bot ihm Adenauer 
das Amt des Familienministers an. 
Strauß quittierte die Offerte mit 
schallendem Lachen: „Ausgerechnet 
mir, einem glücklichen Junggesellen!“ 


Strauß wurde Atomminister, aber 
er selbst betrachtete das nur als 
Wartestellung. Und als Theo Blank 
sich 1956 in seiner schweren Aufgabe 
endgültig zerschlissen hatte, fiel Strauß 
as Amt des Verteidigungsministers 
fast automatisch zu. Ein Jahr später 
machte er auch Schluß mit seinen zahl- 
losen Liebesabenteuern und heiratete. 


Es ist schwierig, von Strauß-Geg- 
nern die Gründe ihrer feindlichen Ein- 
stellung ihm gegenüber zu erfahren. 
Die Abneigung gegen Strauß ist über- 
wiegend eine Sache des Gefühls: „Ein 
efährlicher Mann!“, heißt es, und „ein 
potentieller Militarist.“ 

„Nichts als Hirngespinste“, hat mir 
nicht der beargwöhnte Strauß, son- 
dern der Sozialist Carlo Schmid er- 


klärt. Der preußisch-deutsche Milita- 
rismus, so sagt Schmid, beruhte auf 
einer Offizierskaste, die ihrerseits 
durch ein heute nicht mehr existieren- 


des Grundbesitz- und Feudalsystem 


getragen wurde. 


Wenn man versucht, die Gründe für 


die feindselige Haltung gegenüber 
Strauß bis ins letzte zu analysieren, 
so scheint. es, daß seine Stellung- 
nahme zur Frage der Atombewaffnung 
der Bundeswehr der wirklich aus- 
schlaggebende Grund ist. Wie Ade- 
nauer ist er überzeugt, daß der Auf- 
bau der Bundeswehr nutz- und sinn- 
los wäre, wenn die neue Armee nicht 
mit den modernsten Waffen für den 
modernen Krieg ausgerüstet wird. 


Doch der sentimentale Pazifismus in 
der Bundesrepublik ist nach wie vor 
sehr lebendig, und er steigert sich dort, 
wie auch in anderen Ländern, bei dem 
Gedanken an Atombomben bis zur 
Hysterie. Aus dieser Richtung kom- 


men die konzentrierten Angriffe auf 
den jungen Minister und den alten 
Kanzler. 

In den letzten Monaten aber hat 
sich die Sachlage grundlegend geän- 
dert,:und zwar seit Willy Brandt das 
gleiche tut, was man Strauß so übel- 
nimmt, nämlich die Atomwaffen be- 
jaht. Die beiden jungen Führer der 
beiden großen rivalisierenden Par- 
teien, beide aus einer Generation her- 
vorgegangen, finden sich in ihrer rea- 


Jistischen Einstellung. Damit sind die 


stärksten Widerstände gegen den 
bayerischen Fleischerssohn . hinfällig 
geworden. 

Brandt rechtfertigt und Brandt lega- 


'lisiert Strauß. Man fragt sich, wie die 


Sozialdemokratische Partei ein Wahl- 
programm gegen die CDU zustande 
bringen will. Nachdem sie erst die 
Verstaatlichung und dann den Neutra- 
lismus aufgegeben hat, ist sie prak- 
tisch mit ihrem Gegner identisch ge- 
worden. Wie in Amerika zwischen De- 


mokraten und Republikanern, wird 
sich der Kampf auf der Ebene geisti- 
ger Auseinandersetzungen oder in Nu- 
ancen der Formulierung abspielen 
und nicht auf der Ebene grundsätz- 
licher Gegensätze. 

Daran wird der Kontrast zwischen 
einst und jetzt noch einmal deutlich.’ 
Deutschland hat sich nach seiner er- 
sten Niederlage in immer radikalere, . 
untereinander verfeindete Lager ge- 
spalten. Nach seiner zweiten Nieder- 
lage hingegen entwickelt sich in 
Deutschland eine Annäherung der 
Parteien. Das ist, zweifellos ein Zei- 
chen der Reife. Es ist ebenfalls eine 
Antwort auf die große Frage — näm- 
lich die Frage, was nach dem Abtreten 
Adenauers geschehen wird. 

Es wird eine große Lücke geben, 
aber es besteht kein Grund, anzuneh- 
men — zumindest im Augenblick nicht 
—, daß die Demokratie und ihre Ein- 
richtungen in Deutschland nicht mehr 
funktionieren werden. 


Männer mögen’s 


... natürlich! Und weil Campbell’s konzentrierte Suppe so würzig ist, weil sie sättigt 
ohne zu „füllen”, darum mögen große und kleine Männer Campbell’s Suppe so sehr! 

In 3 Minuten sind Campbell’s Suppen bereitet. - Daß Campbell’s Suppen immer gleich 
gut sind, dafür bürgt die strenge Qualitätskontrolle aller verwendeten Zutaten. 


Wer einmal Campbell’s Suppe gekostet hat, sagt immer wieder: 


6 Sorten hält Ihr Kaufmann für Sie bereit: 


 ...man vergißt ganz, daß sie aus der Dose ist. 


erzhaft.. 
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FÜR 


UND 1.25 
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ZUJE 200g 
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SO SOLL SUPPE SEIN! 


für die deutsche Küche! 


Eine reiche Auswahl konzentrierter Suppen in Dosen 
vom führenden Hersteller der Welt, mit 60 Jahren Erfahrung. 


CAMPBELL's SOUPS S.A.,GENF 
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Der Stern 
sah den 
Prominenten 
in den 
Reisepaß 


Wer fährt 
auf Urlaub”? 


Bekannte Bundesbürger 
und ihre letzten Ferienziele 
Nord- und Ostsee Franz Eizel ..... Meersburg Schweiz: 
Kai-Uwe 
Boleslaw Barlog .. K von Hassel ..... Oberstdorf 
Dr. Heinrich Deiat Josef Kammhuber . München Willy Brandt .... Gstaad 
Gremsmühlen Fritz Kortner...... Bad Wörishofen Heidi Brühl .... Montreux 
D. Dr. Hans Lilje. . Langeoog Willi Kressmann . Füssen Dr. Thomas Dehler. Wengen/ 
Dr. Hans Joachim Martin Lauer ..... Tegernsee Berner Oberland 
von Merkatz Eure Fehmarn Dr. Heinrich Lübke Oberkolbenhof Conny Froboes . ig Arosa 
Bubi Scholz... .. Kampen/Sylt b. tt. O.E.Hasse ..... Moritz 
Bad Wöri 
Dr. Gerh. Schröder . Kampen/Sylt z 
Chiemsee Kurt Hoffmann . .. Lugano 
Westdeutschland: Fritz Schäffer... Ostermünchen Willy Millowitsch . Kandersteg 
i Rosenheim Erich Ollenhauer .. Viermwaldstätser 
bei Rosen in: 
Dr. Heinrich Sanatorium Olga Tschehowa . Bad Wörishofen 
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Der Roman 


tumm saß Boysen, die Hand mit 
der Zigarette auf den Küchen- 
tisch gestützt. Er sah auf die 
blasse Stirn Seidels, dachte: 
also keiner, der mich hereinlegen, 
mich zurechtweisen, mir befehlen 
will, einer der selber schuldig gewor- 
den ist, selber Hilfe braucht, einer 
der ins KZ gehört, wenn nicht an 
eine Mauer — legt an, gebt Feuer -; 


und wiewohl Boysen nicht begriff, 


daß dieser schlanke, selbstsichere 
Generalstäbler, Prototyp einer jun- 
gen erfolgreichen Offiziersgeneration, 
sich hatte beteiligen können an einem 
Attentat auf den Führer — hätte er, 
Boysen, je solches in Erwägung gezo- 
gen, bevor er ins Lager kam? — wie- 
wohl er nicht begriff, daß dieser Ma- 
jor Seidel noch ruhig vor ihm saß, 
nicht verhaftet, nicht erschossen, 
durchflutete ihn ein Gefühl der Kame- 
radschaftlichkeit, wie er es manchmal 
im Lager empfunden hatte, etwa 
Gustav gegenüber oder Paul oder 
dem ionär, und aus dem geduck- 
ten, mißtrauischen Häftling verwan- 
delte er sich zurück in einen Mann 
freier Haltung, offener Gedanken. 
Aufklärung, Zuspruc, Trost brauchte 
der andere, wie jene Neuzugänge im 
Lager, die hilflos den unbekannten 


Fröhlichkeit. Denn wo ein Offizier mit roten Hosen herumläuft, 
kann die Gefahr nicht groß sein; alte Landsererfahrung. Aber die 
Soldaten in den Gräben irren. Major Seidel ist in die vordere 
Linie gekommen, um das Bataillon des Leutnants von Schinna zu 
übernehmen. Es ist eine Chance, die der General seinem la 
gegeben hat. An sich hätte er ihn wegen Verdachts auf Mit- 
täterschaft am Führerattentat festnehmen und dem Korps über- 


Schrecken gegenübergestand hat- 
ten. 


Und Boysen sagte: „Ich kann mir 
nicht denken, Herr Major, daß Ihre 
Familie in ein gewöhnliches KZ 
kommt. So etwas habe ich noch nie 
gehört. Aber ich weiß, daß es irgend- 
wo ein Sonderlager gibt, ohne Ar- 
beitszwang, ein Lager für Prominente, 
es wurde darüber gesprochen.“ 

„Ich bin nicht prominent“, sagte 
Seidel, „und meine Familie auch nicht, 
und ich bitte Sie, mir alles zu er- 
zählen.“ 


Boysen erzählte mit leiser Stimme, 
erzählte das Schlimmste nicht, aber 
doch die Wahrheit: von der Organisa- 
tion des Lagers, von der Arbeit, dem 
Essen, der Lager-SS, den Häftlingen, 
vom Bunker und vom Bock, von dem 
Kampf der Häftlinge untereinander, 
von Hamann, von Gustav, von Paul 
und von dem Legionär. Und wäh- 
rend er sprach, schien es ihm, als 
läge das alles schon Jahre zurück, da- 
bei waren es kaum sechs Wochen. 

Seidel hörte schweigend zu. Manch- 
mal nickte er, als wisse er Bescheid, 
manchmal hob er wie im Zweifel die 
Brauen. Schließlich sagte er: „Ich danke 
Ihnen. Sie müssen meine Sorge verste- 


Schinna erzählt 
leutnant und 


STEFAN 
OLIVIER 


stellen müssen. Seidel ist in großer Sorge um seine Familie, 
denn er hat gehört, daß die Angehörigen aller Beteiligten am 
Attentat in Sippenhaft genommen werden sollen. Das heißt also: 
Konzentrationslager. Wie geht es da zu? Kommen da auch Kin- 
der hinein? Um das zu erfahren, läßt er den versprengten Straf- 
soldaten Boysen zu sich kommen, von dem ihm Leutnant von 

Doch Herbert Boysen, der ehemalige Ober- 
itische Schutzhäftling Nr. 5617, schweigt miß- 
trauisch — bis Major Seidel ihm sagt, weshalb er es wissen will. 


COPYRIGHT BY NANNEN VERLAG HAMBURG — DOUBLEDAY & COMPANY NEW YORK 


hen. Ich hätte Sie nicht gefragt, wenn 
nicht...“ 

„Selbstverständlich“, sagte Boysen 
schnell. „Aber ich halte es für ganz 
ausgeschlossen, daß Ihre Familie in 


-solh ein Lager kommt. Wenn sie 


überhaupt in ein Lager kommt“, 
setzte er tröstend hinzu. 


„Nett von Ihnen“, sagte Seidel und 
lächelte. Er sah Boysen offen an. 
„Ich muß Ihnen gestehen, daß ich Sie 
zuerst für einen Hochstapler gehalten 
habe. Es fällt schwer, das alles zu 
glauben.“ 


„Ich weiß, Herr Major. Ich habe ja 
vorher auch nicht gewußt, daß es so 
etwas gibt.“ 


„Es wird nicht leicht sein“, sagte 
Seidel, „dem Volk das einmal klarzu- 
machen. Man wird es nicht glauben 
wollen. Nur eins begreife ich nicht: 
Wie war es möglich, daß Sie ohne 
kriegsgerichtliches Verfahren ins KZ 
gekommen sind?“ 


„Ich weiß es nicht, Herr Major. Ich 
bin nachts abgeholt worden vom SD, 
das heißt, ich bin freiwillig mitgegan- 
gen, um den Fall aufzuklären, und 
vom Gefängnis aus haben sie mich 
ins Reich und direkt ins Lager ge- 


bracht. Und wer einmal im Lager 

Seidel schüttelte den Kopf, es war 
etwas Gereiztes in dieser Bewegung. 
„Das ist unmöglich, Boysen. Kein Sol- 
dat kann dem SD oder der Gestapo 
übergeben werden, es sei denn, er 
wäre vorher durch kriegsgerichtliches 
Urteil aus der Wehrmacht ausge 
stoßen.“ 

„Niemand hat mich übergeben, Herr 
Major. Ich sagte es schon: Ich bin 
selbst mitgegangen.“ 

„Und Ihr Kommandeur? Der hat 
sich nicht gerührt? Und was hat Ihr 
General dazu gesagt, daß der Ober- 
leutnant Boysen auf einmal im Ge 
stapo-Gefängnis saß?“ 

Boysen schwieg ratlos. Hatte er sich 
das damals nicht auch gefragt? Hatte er 
nicht nächtelang darüber nachgegrü- 
belt? Kein Wort, kein Zeichen von 
Bredenhoff. War das alles vielleicht 
eine private Aktion von Dr. Resch 
gewesen? Aber weshalb? Hatte Resch 
ihn gehaßt? Sein durch die L.ager- 
intrigen geschulter Verstand suchte 
nach geheimen Gründen, er fand keine. 
Nie ein scharfes Wort von Resch, nie 
eine kleine Bemerkung, eine Geste der 
Abneigung, die darauf hingedeutel 
hätte, im Gegenteil, eher eine gewisse 
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„Frische” in Becken, Wannen, Abflüsse und Abfalleimer 


Wie beglückt fühlt man sich in einem Heim 
mit frischer, sauberer Atmosphäre. Jede 
praktische Hausfrau weiß, daß ihr diese 
frische Sauberkeit nicht geschenkt wird. 


Becken, Wannen, Abflüsse und Abfalleimer 
tun alles, um ihr den Spaß zu verleiden. In 


Poren und Sprüngen der Glasuren, in Ecken 

und Winkeln der Rohre setzt sich alles Mög- 
liche fest. Das haftet zäh, das ist Startplatz der 

Gerüche und Hort von Bakterien. Jelto Jelto 


macht Schluß damit. Es reinigt und desinfiziert 
und desodoriert. Jelto Jelto hält die Becken und 
Wannen strahlend weiß, es ist die Hygiene-Poli- 
zeider Abflüsse.Jelto Jelto ist die „Frische im Heim”. 


reinigt 
Becken, 
Wannen 


Wenn Sie zum ersten Mal 


Jelto Jelto in Toilettenbecken, Wannen, Spülbecken ge- 
streut und mit der Bürste gut verteilt haben und sahen, 
wie es Keramik und Email durch seine überlegene 
Bleichkraft strahlend weiß hält, wenn Sie spürten, 
daß eine herb-frische, saubere Atmosphäre auch dort 


herrscht, wo durch ältere Installationen in Toilette, | reinigt 
Bad und Küche die Luft rettungslos verbraucht, mit aktivem uU n 
muffig und unerfreulich war, dann möchten Sie Sauerstoff 


gewiß wissen: „wieso”? Jelto Jeito entwickelt 
im Augenblick der Anwendung lebensfrischen, 
aktiven Sauerstoff ..... eine Naturkraft von 
hoher Wirksamkeit gegen Verschmutzungen, 
organische Beläge, Bakterien und Gerüche. 


die Luft! 


Jeito Jelto enthält keine schädliche sehr sparsam - reicht lange 
Säure. Es greift darum Keramik, 


Email und Ausgüsse nicht an. Haushaltsdose * DM 1,75 


Große Spardose * DM 2,30 
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Hochachtung, kaum spürbar, aber zwei- 
fellos vorhanden. 

„An der Sache stimmt etwas nicht“, 
sagte Seidel. 

Dasselbe hatte auch Gustav gesagt. 
Boysen fühlte neuen Eifer. „Meinen 
Herr Major, daß ich etwas unterneh- 
men sollte?“ 

Seidel hob die Schultern. „Im Augen- 
blik können Sie gar nichts tun, 
mein Lieber. Wir sind eingeschlos- 
sen, haben keine Nachrichtenverbin- 
dung mehr zur Außenwelt, aber auch, 
wenn wir sie hätten...“ Er atmete 
tief, legte die Hände gegen die Brust, 
als wollte er diese Lungen noch ein- 
mal auf ihr Fassungsvermögen erpro- 
ben. „Sie können nichts tun als war- 
ten. Sollten wir hier noch herauskom- 
men, dann wenden Sie sich direkt an 
den General, mit mir können Sie dann 
nicht mehr rechnen. Die Sache muß 
ganz leicht zu klären sein. Eine An- 
frage beim Personalamt wird genü- 
gen.“ 

„Glauben Sie“, sagte Boysen, „daß 
wir hier herauskommen?“ 

Seidel blickte eine Weile aus dem 
Fenster. Dann wandte er den Kopf. 
„Ich wünsche es Ihnen. Aber es ist 
zwecklos, wenn ich Ihnen falsche 
Hoffnungen mache. Ich glaube es 
nicht. Unsere Front lag heute morgen 
schon zweihundert Kilometer west- 
lich, und sie ist weiter im Zurück- 
weichen begriffen.“ 

Boysen schwieg. 


„Es tut mir leid, Boysen“, sagte 
der Major, „daß ich Ihnen nichts Bes- 
seres sagen kann.“ Er reichte ihm die 
Hand. „Jedenfalls danke ich Ihnen. 
Wir sehn uns noch.“ 

„Jawohl, Herr Major“, sagte Boy- 
sen. Er grüßte mit abgezirkelter Be- 
wegung, machte kehrt und ging. 

Vor dem Haus blieb er stehen, blin- 
zelte in das helle Sonnenlicht, som- 
merlihe Wärme umgab ihn, Geruch 
nach Ferien auf dem Land. Über ihm 
zogen ein paar Granaten hinweg, hin- 
ten im Dorf in der Nähe der Kirche 


Aus besonderem Anlaß weist der Au- 
tor darauf hin, daß — abgesehen vom 
historischen Hintergrund — die Hand- 
lung dieses Romans, seine Personen 
und ihre Namen frei erfunden sind. 
Ähnlichkeiten oder Übereinstimmun- 
gen sind rein zufällig und in keinem 
Falle beabsichtigt. 


krachten die Einschläge, er sah die 
Rauchfontänen über die niedrigen 
Dächer steigen, zählte: ein, zwei, drei, 
vier, eine Lage, sie schießen sich ein, 
schwere Feldhaubitzen. Er hörte neue 
Abschüsse, fern, verfolgte den Gesang 
der Granaten, Sphärengesang, Orgel- 
klänge, wieder die Einschläge, das 


scharfe, satte Krachen des Dynamits. 
das die Stahlhüllen zerreißt. 

Schinna trat vors Haus, gähnend, 
sah zu den schmutzigbraunen Rauch- 
fahnen hinüber, erkannte dann Boy- 
sen, kam verlegen auf ihn zu. 
„Mensch, waren wir vielleicht be- 
trunken.“ 

„Jawohl“, sagte Boysen. 

„Die Sache mit dem Stahlhelm hätte 
leicht schiefgehen können. Ich hab’s 
noch nie gemacht, aber ich habe im- 
mer gehört, daß es ginge.“ 

Boysen grinste. „Es geht auch, nur 
muß man vorher die Handgranate auf 
dem Stahlhelm befestigen.“ 

„Na, war ich besoffen“, sagte 
Schinna und warf einen Blick auf die 
Uhr. „Ziemlich spät schon“, sagte er 
mit gerunzelter Stirn, als wäre die 
Uhrzeit etwas außerordentlich Wich- 
tiges. „Das Minenkommando ist auf- 
gelöst. Sie gehen zu Ihrer Kompanie 
zurück. Der Major war sehr zufrie- 
den. Ausspreche Dank und Anerken- 
nung.“ 

„Fühle mich geehrt, Herr Leutnant“, 
sagte Boysen. 


Schinna beobachtete einen neuen 
Einschlag am Dorfrand. „Wir sind 
übrigens eingeschlossen“, sagte er. 

„Ich weiß.“ 

„Aber wir haben Munition für vier 
Wochen, bis dahin können sie uns 
wieder rausholen.“ 

„Können.“ 

„Na, glauben wir mal dran“, sagte 
Schinna. „Es ist besser. Ich muß zum 
Major. Also Hals und Bein.“ 


„Danke gleichfalls“, sagte Boysen 
und sah ihm nach, wie er in heiterer 
Gelassenheit X-beinig davonstelzte. 
Feiner Kerl, dieser Schinna. 


Er holte seine Sachen, hängte die 
Maschinenpistole um, ging nach vorn, 
vorbei an den schweren Granatwer- 
fern, an den Pakgeschützen, am Kom- 
paniegefechtsstand, tauchte im Lauf- 
graben unter. 

„Hö, Sie!“ 

Boysen blieb stehen, drehte sich 
um. Feldwebel Ruprecht, Kompanie- 


führer, klein, drahtig, schmutzig, viele 
Auszeichnungen auf der abgewetzte, 
Feldbluse. „Wo kommen Sie her?“ 

„Vom Bataillon. Minenkommando: 

Ruprecht trat näher, Abneigung, \g,. 
achtung in den Augen. „Sie haben‘; 
wohl nicht nötig, sich abzumelden”“ 

„Es war sehr eilig. Der Melde, 
sagte, ich sollte direkt zum Bataillon 
kommen.“ 

„So. Und zurückmelden brauchen 
Sie sich wohl auch nicht, was?“ 

„Melde mich vom Minenkommandı 
zurück“, sagte Boysen. 

„Wer meldet sich zurück?“ 

In Boysen wuchs Ärger auf. „Ih 
sagte er. 
„Keinen 
Dienstgrad.“ 

„Namen, ja. Dienstgrad, nein. Be. 
währungssoldat, wenn Sie wollen.“ 

„Sie!“ brüllte Ruprecht. „Werden 
Sie ja nicht frech! Bewährungssoldar 
Halbsoldat! Zuchthäusler!“ 

„Bin kein Zuchthäusler!“ schrie Boy- 
sen zurück. 

„Von mir aus KZler. Ist alles das. 
selbe!“ 

„Für mich nicht! Ich verbitte mir 
das!“ 

„Halten Sie den Mund! Wissen Sie, 
daß von Ihnen einer übergelaufen ist 
heute nacht? Kummer heißt der Kerl, 
Schöner Verein! Man sollte euch alle 
erschießen, mit Katzenscheiße!" 

„Das können Sie ja mal versuchen! 
Ich werde mich über Sie beschweren! 

Ruprecht spuckte aus. „Tun Sie das, 
Und nun scheren Sie sich in Ihr Lod, 
Will Sie nicht mehr sehn. Und ehe 
Sie überlaufen, sagen Sie mir Be- 
scheid, damit ich Ihr MG neu beset. 
zen kann.“ 

Boysen hob langsam die Hand. 

„Na was?“ sagte Ruprecht höhnisd 
und griff nach seiner Pistole. 

Boysen ließ die Hand 
„Nichts“, sagte er. 

„Herr Feldwebel, heißt das!“ 

„Ach Scheiße, Herr Feldwebe!.“ 

„Ich werde Sie melden“, schrie Rup- 
recht. „Hauen Sie ab!* 

„Jawohl, Herr Feldwebel.“ 

Boysen ging weiter. Der Zorn fraß, 


Namen, was? 
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or versuchte, ihn zu besänftigen. Was 
rege ich mich wegen dem Rup- 
recht auf? Anständiger Soldat, aber 
kleiner Mann. Was weiß der schon 
von mir? Nichts. Hat seine eigenen 
Vorstellungen. KZler: Abschaum, 
Staatsfeinde, unzuverlässige Ele- 
mente, Verbrecher, siehe Kummer. - 
Kummer ist also übergelaufen, von 
mir aus, einer aus dem Mülleimer 
des Volkes, wird sich nie ändern, 
auch beim Russen nicht. Und Rup- 
recht verallgemeinert, muß er ja, ein 
Unwissender wie Millionen, mie ich 
selber vor zwei Jahren — ich, ich, ich, 
mas bin ich denn nun, Schutzhäftling 
5617, eigentlich noch Oberleutnant, 
aber nicht mehr das eine und nicht 
mehr das andere, aus der Bahn ge- 
worfen, zu viel gesehen, zuviel ge- 
dacht, ein Außenseiter, ewig mit 
einem Makel behaftet, da nützt auch 
die Rehabilitierung nichts, semper 
oliquid haeret, gut der Mann, Unter- 
sekunda, ewig mit Skepsis beladen. 
Man müßte alles vergessen können, 
neu anfangen müßte man, ohne Makel, 
ohne Furcht, ohne Mißtrauen, ob man 
das noch kann? 


Er blickte über den Grabenrand, sah 
die pralle Landschaft mit den Erdauf- 
würfen der Russen, teilweise schon 
getarnt, kriegerische Realität, positive 
Schau, unproblematisch, ein Bild für 
Geschichtsbücher: Stellungskrieg im 
Osten. Er spürte die Sonne auf seiner 
Haut, fühlte die fette Erde der Gra- 
benwand an seinen Fingern, dachte 
plötzlich an Gustav, an Hamann und 
die andern. Wie mochte es ihnen 
gehn, jetzt, in diesem Augenblick? 
Und er dachte: Immer noch besser 
hier als im KZ. 


Als er in seine Stellung zurückkam, 
hatte sein Zorn sich aufgelöst. Timpe 
war allein. „Vom Minenkommando 
zurück“, sagte Boysen. „Wachablö- 
sung.“ 

„Kummer ist übergelaufen“, sagte 
Timpe. 

„Ich weiß. Wir mußten damit rec- 
nen. Immerhin eine Leistung, bei den 
Minen.“ 

„Ein Scheißhaufen“, sagte Timpe. 
„Wie kann man nur solche Leute an 
die Front schicken.“ 


„Entscheidung des Reichsführers“, 
sagte Boysen, „deines zweithöchsten 
Vorgesetzten.“ 

„Manches versteht man nicht“, sagte 
Timpe. 

„Manches?“ sagte 
lachte. „Wo ist Zoch?“ 


„Schläft.“ 


„Wir sind eingeschlossen“, sagte 
Boysen. 


„Weiß ich“, sagte Timpe. „Dieser 
Feldwebel hat’s gesagt. Aber sie ho- 
len uns wieder raus. Ein ganzes Pan- 
zerkorps.“ 


„Hat das auch dieser Feldwebel 
gesagt?“ 


„Ja. Das glaubst du wohl wieder 
mal nicht?“ 


„Nein“, sagte Boysen. „Nicht dran 
zu denken.“ 


„Mensch“, sagte Timpe, „du stinkst 
mir vielleicht. Du bist ein richtiger 
Miesmacher. Allmählich verstehe ich, 


warum sie dich ins KZ gesteckt 
haben.“ 


„Sag das nicht noch mal“, sagte 
Boysen, „sonst kriegst du eine in die 
Fresse. Ich hätte mich eben beinahe 
deswegen mit dem Feldwebel geprü- 
gelt. Im übrigen: Ich bin ins KZ ge- 
kommen, weil ich jemandem geholfen 
habe, der mir leid tat. Und weshalb 
haben sie dich verknackt? Ich denke, 
aus demselben Grunde.“ 


„Ja“, sagte Timpe. „Und das war 
ganz richtig so. Dieser Krieg verlangt 
eben Härte und kein Mitleid. Und 
man ınuß glauben können und muB 
nicht alles bezweifeln. Wenn die sa- 
gen, daß sie uns rausholen, dann tun 
sie's auch.“ 

„Ich hätte wirklich Interesse dran, 
es zu glauben“, sagte Boysen. „Ich 
hätte dann nämlich eine reelle Chance, 
völlig rehabilitiert zu werden. Aber 
wie stellst du dir das vor?“ 

‚»Wir haben genug Munition“, sagte 
Timpe, „wir können uns glatt zwei 
Wochen hier halten. Mit diesen Würst- 

en werden wir schon fertig. Die 
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haben’s bisher nur mit der Masse ge- 
macht, zehn von ihnen auf einen von 
uns.“ 

„Ob mit Masse oder nicht“, sagte 
Boysen, „diese Würstchen stehen je- 
denfalls schon an der Weichsel, das 
ist zweihundert Kilometer von hier.“ 
„So. Und woher weißt du das?“ 


eg hat mir vorhin der Major er- 
t “ 


„Der Generalstäbler?“ 

„Der Generalstäbler. Und in Frank- 
reich sind diese Würstchen auch schon 
ein ganz schönes Stück vorwärts ge- 
kommen.“ 

„Jetzt sag nur noch, daß wir den 
Krieg verlieren.“ 

„Das brauch ich dir doch nicht zu 
erzählen.“ 

„Nein“, sagte Timpe. „Das brauchst 
du nicht. Ich glaube nämlich, daß der 
Führer ein bißchen mehr davon ver- 
steht als du und der Major, wenn er 
auch Generalstäbler ist.“ 


„Ih weiß nicht“, sagte Boysen, 


„wieviel der Führer davon versteht. 
Ich weiß nur, wieviel ich davon ver- 
stehe. Wenn ich nichts weiter gelernt 


weit ist, dann mach es nicht so, wie 
der Mandarin. Es wäre schade um 
dich. Ich halte dich nämlich für einen 
anständigen Kerl. Ein Mann wie du 
sollte überleben. Das Volk wird dic 
nachher noch brauchen, und du hast 
doch ein Mädchen zu Hause, das dic 
wiedersehen möchte. Die kannst du 
nicht einfach sitzenlassen. Und eine 
Mutter hast du ja wohl auch noch.“ 

Timpe sah ihn verwirrt an. 

„Mach’s gut“, sagte Boysen. „Ih 
verlasse mich darauf, daß du den Iin- 
ken Flügel hältst.“ 


Timpe nahm seine Maschinenpistole 
und begab sich, beladen mit plötz- 
lichen Zweifeln, zurück in sein Lodh 
am linken Flügel. 


Auf der Lagenkarte im Führerhaupt- 
quartier war die Division durch ein 
kleines numeriertes Fähnchen bezeid- 
net, umrandet von einem blauen Kreis, 
Dieser blaue Kreis war umgeben von 
zahlreichen roten Pfeilen und Linien, 
von denen die meisten dem San und 
der Weichsel zustrebten. 

Bei den täglichen Lagebesprechun- 


habe im Lager, dann habe ich eins ge- 
lernt, nachzudenken. Und wenn du das 
auch mal tätest, würdest du zu über- 
raschenden Ergebnissen kommen, zum 
Beispiel, daß dieser Krieg gar nicht 
mehr zu gewinnen ist. Du brauchst 
dir nur mal die Karte vorzustellen. 
In Frankreich sind sie schon tief drin, 
in Italien sind sie kurz vor Rom, und 
hier stehen sie an der Weichsel. Willst 
du mir mai sagen, wie wir da noch 
den Krieg gewinnen wollen?“ 

Timpe runzelte die Stirn. 
gehen wir alle unter.“ 


„Warum wir alle?“ 
„Der Führer kapituliert nie.“ 


„Aber ich“, sagte Boysen. „Von mir 
aus soll er die Suppe allein ausfres- 
sen, die er sich eingebroct hat.“ 


„Du“, sagte Timpe zornig. „Red 
nicht so über den Führer! Das kann 
ich nicht zulassen.“ 


„Schön“, sagte Boysen, „lassen wir 
den Führer aus dem Spiel. Er ist un- 
ser aller oberster Befehlshaber. Nur 
eins sage ich dir, Timpe, wenn es so- 


„Dann 


„ist da jemand ? — Andernfalls zerstöre ich es!” 


gen blieb dann und wann der Blick 
eines Stäblers, der den General ge- 
kannt hatte, an dem blauen Kreis mit 
dem numerierten Fähnchen hängen, 
aber der Division wurde keine Er- 
wähnung mehr getan; denn in dem 
gefährlichen Durcheinander, das die 
Sowjets mit ihren Stoßarmeen im 
Raum der Heeresgruppe Mitte ange- 
richtet hatten, fand niemand Zeit. sich 
über das Schicksal einer einsamen Di- 
vision fast zweihundert Kilometer im 
feindlichen Hinterland den Kopf zu 
zerbrechen. Man hatte andere Sorgen, 
Sorgen, die wie Gebirge den Horizont 
verdunkelten. Seit drei Tagen waren 
auch keine Nachrichten mehr einge- 
gangen, und inzwischen hatte irgend 
jemand neben das Fähnchen ein Frage- 
zeichen gemalt. Niemand wußte, ob 
die Division überhaupt noch existierte. 


Die Division existierte noch. Zwar 
waren ihre Grenadier-Regimenter 
stark dezimiert, doch saßen sie in gut 
ausgebauten Stellungen. Die Stäbe 
arbeiteten reibungslos, das Nachric- 
tennetz funktionierte, und die Ariillerie 
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besaß noch fast alle Geschütze und 
reichlich Munition. 
Der General hatte die Aufklärungs- 


abteilung durh alle entbehrlichen 
Soldaten der Stäbe und des Nach- 
schubs aufgefüllt und damit die West- 
front des Kessels geschlossen. Er hatte 
die Artillerie nach drei Seiten einge- 
setzt, überall dorthin, woher der zu 
erwartende TodesstoßB kommen 
konnte. Den Divisionsgefechtsstand 
hatte er ein Stück nach Osten in ein 
Gehöft verlegt, so daß er nun genau 
in der Mitte des Kessels lag. Der Ge- 
neral hatte die Fronten besichtigt und 
war zufrieden, er hatte alles getan, 
nun wartete er auf den Tag, an dem 
das Ende beginnen würde. 

Er saß vor dem Gehöft in der 
Sonne, in der Nähe des schwarzweiß- 
roten Standers mit dem taktischen 
Zeihen der Division, das einen Bus- 
sard mit Flügeln dar- 
stellte, er saß also vor dem Gehöft, 
das durch Gräben und Schützenlöcher 
für die Rundumverteidigung vorbe- 


reitet war, saß an einem Tischchen 
im Schatten eines Apfelbaumes und 
schrieb. Er schrieb an seine Frau und 
nahm Abschied von ihr, obwohl er nicht 
wußte, wie dieser Brief seine Frau je 
erreichen sollte. Aber das kümmerte ihn 
nicht, es verlangte ihn nur, das nieder- 
zuschreiben, was er dachte, und er 
meinte, daß die Frau, mit der er über 
die Hälfte seines Lebens verbracht 
hatte, ahnen müßte, was er schrieb, 
auch wenn der Brief sie nie erreichen 
würde. Gab es nicht zwischen zwei 
Menschen, die so eng zusammen- 
gewachsen waren, etwas wie Tele- 
pathie? 


In seinem Ärmelaufsclag steckte 


der letzte Funkspruch, den er vom 
Korps empfangen hatte, drei Tage alt. 
Er lautete: Der Führer ermartet, daß 
die Division bis zum Letzten ihre 
Pflicht tut. Er war unterzeichnet vom 
Kommandierenden. 

Der General hatte nicht mehr dar- 
auf geantwortet. Was hätte er auch 
antworten sollen? Es war üblich ge- 


worden, in solchen Fällen zurückzu- 
funken: Es lebe der Führer! oder 
etwas Ähnliches; aber der General 
haßte diese Art von Pathetik, und 
obwohl er dem Führer das Recht zu- 
gestand, ihn mit seiner Division hier 
sterben zu lassen, hatte er nicht ge- 
antwortet. Kurz darauf hatte wegen 
eines weiteren Stellungswechsels des 
Korps-Stabes die Funkverbindung auf- 
gehört zu bestehen. Die Entfernung 
war zu groß geworden. 


Das Trommelfeuer der Russen be- 
gann in der Morgendämmerung, und 
der General wurde unverzüglich ge- 
weckt, wie er es befohlen hatte. Er 
rasierte sich sorgfältig und trat vors 
Haus. Das Feuer der Russen lag auf 
der Westfront des Kessels. Der Ge- 
neral nickte. Genauso hätte er es auch 
gemacht, vom Westen her bot sich die 
günstigste Angriffsmöglichkeit. Sie ha- 
ben viel von uns gelernt, dachte er, 
das Einkesseln ganzer Armeen, die 
rücksichtslose Schwerpunktbildung, 


den massierten Panzer- und Artille- 
rie-Einsatz; alles das kannten sie ein- 
undvierzig noch nicht. Jetzt haben sie 
sogar Artillerie-Divisionen. Eine gute 
Idee. Sie haben das gelernt, dachte er, 
was wir verlernt haben. 


Die ersten Meldungen trafen ein 
und bestätigten das, was er vermutet 
hatte: Massiertes Artilleriefeuer auf 
den Westabschnitt. Er besprach sich 
kurz mit dem Artillerie-Führer. Sie 
hatten für diesen Fall vorgesorgt, und 
zwei Drittel der Divisionsartillerie 
richteten ihre Rohre auf die west- 
lichen Sperrfeuer-Räume, um im 
Augenblick des Angriffs das Feuer zu 
eröffnen. 


Mehr war für den General vorläu- - 
fig nicht zu tun. Reserven, die er hätte 
verschieben können, gab es nicht. 


Er ging ins Haus zurück, ins Füh- 
rungszimmer, warf einen Blick auf die 
Karte, setzte sich dann in seinen 
Feldstuhl und rauchte. Den Komman- 
deur der Nachrichtenabteilung, der 
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seit Seidels Weggang die Aufgaben 
des Ia übernommen hatte, schickte er 
hinaus. Es war ein dicklicher Major, 
der leicht beleidigt war, fast in allen 
Dingen das Gegenteil Seidels. Der 
General mochte den Nachrichtenmajor 
nicht besonders. Im Augenblick 
brauchte er ihn auch nicht; der An- 
griff der Russen war vor zwei Stun- 
den kaum zu erwarten. „Ruhen Sie 
sich aus“, sagte der General freund- 
lich, „Sie werden heute noch eine 
Menge zu tun kriegen.“ Nur den er- 
sten Ordonnanzoffizier ließ er im 
Zimmer, und der junge Leutnant 
setzte sich schweigend neben das 
Telefon. 


Das ist also das Ende, dachte der 
General. So schlecht ist es gar nicht. 
Besser als für die damals in Stalin- 
grad. Ein schöner Tag, und die Leute 
haben noch genug zu Essen, und Mu-, 
nition ist reichlich vorhanden. Aber 
es ist doch schwer, dachte er, ver- 
dammt schwer. Er zündete sich eine 
neue Zigarette an und überlegte, ob 
er alles richtig gemacht hatte, und 
dabei gingen seine Gedanken weit 
zurück. Damals war alles einfacher, 
viel einfacher. Als junger Leutnant 
hat er noch im Kasino auf das Wohl 
seiner Majestät getrunken und sich 
den Teufel um Politik oder die 
Kriegslage gekümmert, und als seine 
Majestät gegangen war, hat er das 
tief bedauert, hat den Abschied ge- 
nommen, hat der Republik nicht die- 
nen wollen, warum eigentlich? Paßte 
ihm nicht, lag an der Erziehung, tiefe 
Abneigung gegen die parlamen- 
tarische Demokratie; Parteienwirt- 
schaft, Quatschbude, und vor allem: 
keine klare Befehlsgebung. Die kam erst 
vierzehn Jahre später wieder, biß- 
chen rauh, bißchen ungehobelt, na ja, 
immerhin. Und er hat wieder die Uni- 
form angezogen, hat sich zur Verfü- 
gung gestellt, man brauchte ihn. Die 
undisziplinierten»Braunhemden waren 
ihm unsympathisch, aber die mußte 
man in Kauf nehmen, er hatte ja 
auch nichts mit ihnen zu schaffen, er 
war wieder im Kreis gleichgesinnter 
Kameraden. Und das mußte man den 
neuen Herren lassen, der Offizier war 
wieder wer, Treue, Ehre, Disziplin 
galten wieder was, jedenfalls im 
Heer. Er fühlte sich wohl. 

Draußen barst eine Granate, dann 
rauschte eine ganze Lage heran, de- 
tonierte mit ohrenbetäubendem Lärm, 
lieB das Haus erzittern, ein paar 
Splitter klatschten gegen die Wand. 
Der Artillerieführer kam herein. 
„Herr General, sie schießen mit 17 cm 
hierher. Wollen Herr General sich 
nicht in Deckung begeben?“ 


„Nein“, sagte der General. 


Der Artillerieführer war ein ergrau- 
ter Oberst mit einem roten Bullen- 
beißergesicht, der dienstälteste Offi- 
zier der Division. „Ich wüßte nicht, 
Herr General“, sagte er, „wozu wir 
die Gräben und den Befehlsbunker 
draußen gebaut haben.“ 


Der General lächelte. „Sie haben 
völlig recht, mein Lieber, und ich er- 
warte, daß Sie und alle übrigen Offi- 
ziere sofort in Deckung gehen. Nur 
ich erlaube mir auf Grund meines 
Dienstgrades hierzubleiben.“ 

Der Oberst starrte ihn verständ- 
nislos an. „Wie Herr General wün- 
schen“, sagte er förmlich und ging. 


Der General blickte ihm nach. Auch 
für ihn ist es zu Ende, dachte er. 
Ein ausgezeichneter Mann, kurz vor 
der Beförderung. Hat sich so darauf ge- 
freut, noch eine Division zu führen. 
Tut mir richtig leid um ihn. Er lächelte 
wieder. Und ich? dachte er. Wo sind 
meine Hoffnungen geblieben? Hab’ 
ja auch noch mit einem Korps gerech- 


net. „Gehen Sie auch in Deckung“, 
sagte er zu dem Leutnant. „Na los! 
Haben Sie nicht gehört, was ich be- 
fohlen habe?“ 

„Jawohl“, sagte der Leutnant er- 
rötend und ging. 

Während draußen die Granaten 
lärmten, kreisten seine Gedanken 
weiter wie langsame Vögel, die sich 
über leeren Feldern sammeln. Habe 
ich alles richtig gemacht? dachte er. 
Hätte ich es anders machen können? 
Ich habe meinen Eid geschworen und 
ihn gehalten. Seidel sagt, der Eid sei 
von der anderen Seite gebrochen wor- 
den. Was für sonderbare Ideen diese 
jungen Leute haben. Steht uns eine 
Kritik darüber zu? Schön, manches ist 
nicht in Ordnung, sehr vieles sogar. 
Zum Beispiel diese KZ's. Was hat Sei- 
del da gestern am Telefon gesagt? 
Hat von einem Mann geredet, einem 
Oberleutnant, den sie einfach in ein 
KZ gesteckt haben, ohne Kriegsge- 
richtsurteil, hat grauenvolle Dinge da 
erlebt, 'ne Riesenschweinerei, wenn 
das stimmt. Hab’ nicht gewußt, daß 
es so was gibt. Und dann das mit den 
Juden, auch nicht in Ordnung, übri- 
gens sehr dumm, sind doch brauc- 
bare Leute, Ärzte, Wissenschaftler, 
Künstler, Industrielle, hochbegabte Ras- 
se, hätten wir gut gebrauchen können. 
Aber was hat das alles mit dem Fah- 
neneid zu tun, mit der Pflicht, sein Va- 
terland zu verteidigen, wenn es in Not 
ist? 

Draußen schlug eine neue Lage ein, 
und das kleine Fenster der Bauern- 
stube brach klirrend auseinander. 
Staub rieselte von der Decke. Der 
General stand auf, klopfte sich die 
Uniform sauber und setzte sich wie- 
der. Er dachte: Möglich, daß ER die 
Übersicht verloren hat, vielleicht ist 
ER auch krank, wäre kein Wunder nach 
den jahrelangen Belastungen; aber 
ist das ein Grund, weiche Kno- 
chen zu kriegen? Unsoldatisch. Wer A 
sagt, muß auch B sagen. Hab meine 
Uniform in Ehren getragen, nie eine 
Schweinerei zugelassen. Dieser Kom- 
missarbefehl zum Beispiel, unehren- 
haft hab’ ihn ignoriert. Nein, es war 
richtig, was ich getan habe, hatte 
keine andere Wahl. Bin kein Genie, 
kein Feldherr, kein Denker, hatte nur 
meine Pflicht zu tun, muß sie auch bis 
zum Ende tun. Nur schade um die Jungs. 
Haben das Leben noch vor sich. Hätte 
ihnen das gern erspart. 

Die Tür wurde aufgerissen und der 
junge Leutnant stürzte herein. Er war 
ohne Mütze und trug einen frischen 
Verband um die Stirn. „Die Auf- 
klärungsabteilung meldet, Feind greift 
an, Herr General.“ 


Der General stand auf, deutete auf 
den Kopfverband. „Washaben Sie da?“ 

„Nur ein kleiner Kratzer, Herr 
General“, sagte der Leutnant. 

„Schön, ih komme“, sagte der 
General. 


Ihr erster Angriff brach im Feuer der 
deutschen MGs, der Pak und der Artil- 
lerie kurz vor der HKL zusammen. Aber 
sie kamen wieder, an der gleichen 
Stelle mit den gleichen Massen von In- 
fanterie und Panzern, und gegen Mittag 
war ihnen der erste Einbruch gelungen. 
Der General dirigierte das Feuer der 
gesamten Artillerie auf den Westab- 
schnitt, das gab für eine Weile Er- 
leichterung, dann ließ er eine neue 
Verteidigungslinie aufbauen, sie war 
dünn, die Ausfälle waren groß, ein 
neuer Angriff würde sie sofort ein- 
drücken. 

Der General bestieg ein Beiwagen- 
krad und fuhr zum Hauptverbands- 
platz, der in der Nähe lag. Vor dem 
Operationsbunker lagen die Schwer- 
verwundeten in langen Reihen. Der 
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Hier muß man sich einfach wohlfühlen — unter 

diesen sympathischen Menschen, unter dem 


............. 


Überfahrt mit der : 
Fähre für Fahrzeug : 
und zwei Personen 


Hoiels ab DM 6,.. : 


eröffnete Autolähre 
2 Mittagessen in gu- 


« bringt Sie und Ihren 


strahlend biauen Himmel, in einer Landschaft, : Wagen in knapp 8 
der die stummen Zeugen der Antike ihr beson; zudem mm Bit. | dir 
deres Gepräge geben. : des - üalienischen Auch Vollpension : 
Auch neue, moderne Bauwerke werden sinnvoll : .Stiefels” -ansZiel. | und Halbpension. : 
und schön in diese Landschaft eingefügt. Be- Auskünfte und Prospekte durch die 


queme Straßen und komfortable Hotels runden 
dasBild eines neu erschlossenen Ferienparadieses 
mit einer Saison, die nie endet. 


Griechische Zentrale für Fremdenverkehr, 
Frankfurt am Main, Baseler Straße 35-37, 
Telefon 335218 und durch Ihr Reisebüro. 


GRIECHENLAND 


freut sich auf Ihren Besuch 


General stieg vorsichtig zwischen 
ihnen hindurch. Unten im Operations- 
bunker arbeiteten die Ärzte in blut- 
befleckten Schürzen, ihre nackten 
Unterarme waren bis zu den Ellen- 
bogen rot, der gestampfte Lehmboden 
schillerte ölig von Blut. Der Chef sah 
den General durch seine randlose 
Brille an, und der General erblickte 
in den Augen des Arztes, der noch 
nie die Nerven verloren hatte, nichts 
als Verzweiflung. Der General ging, 
ohne ein Wort gesagt zu haben. 

Während er zum Gefechtsstand zu- 
rückfuhr, verfolgten ihn die Schreie 
der Schwerverwundeten, und sie ver- 
stummten auch nicht in seinem Ohr, 


er nahm sein eigenes Leben un 
legte es auf die andere Seite, und 
plötzlich stieg das Zünglein zitternd 
wieder nach oben. 

Als er zurückkam, trat der Nad. 
richtenkommandeur auf ihn 
„Feindangriff mit Infanterie und Pan. 
zern nun auch im Abschnitt von 106 
Herr General.“ 

Der General stand eine Weile 
stumm. Dann ließ er den Artillerie. 
führer kommen. „Hören Sie“, sagte 
er, „ich fahre nach vorn zu 106“ 

„Herr General“, sagte der Oberst, 
„werden doch nicht etwa...“ 


„Lassen Sie mich ausreden!“ sagte 


Basteltips für jedermann. Erfolgreich 
erprobt und vorgeschlagen von P. NEU 


Wen Sie ständig frische 
Blumen auf Ihrem Eß- 
zimmertisch hätten, würde 
die behagliche Atmosphäre 
gerade beim Frühstück be- 
trächtlich verbessert (Bild 1). 
Bereiten Sie Ihrer lieben Frau 
und sich eine große Freude 
durch eine praktische Einric- 
tung, die gleichzeitig der De- 
koration des Raumes wie der 
Harmonie Ihres Familien- 


lebens dienlich sein wird. 


a. 


CHWANNE 


Sägen Sie aus der Tisd- 
platte ein Rechteck heraus. 
In die Öffnung setzen Sie 
eine etwa 10cm tiefe, genau 
passende Blechwanne ein 
(Bild 2). Nachdem Sie das 
Behältnis mit Erde gefüllt ha- 
ben, bepflanzen Sie es, ganz 
Ihrer Geschmacksrichtung 
entsprechend, mit Blumen 
oder anderen Gewächsen. 


"on 2 Das Einnehmen der Mahl- 


zeiten wird Ihnen von nun 


an noch mal soviel Spaß 
machen (Bild 3). 


Merke: Bei Hecken ist der 
Schnitt jährlich ein- oder 
zweimal vorzunehmen (Juni 
und Oktober bis Februar); 
bei Schnitt im August kann 
der Winterschnitt entfallen 


als der Lärm des Motorrades sie 
längst verschlungen hatte, und der 
General dachte nun an die vielen, die 
noch würden sterben müssen, bis es 
zu Ende war. Er fragte sich, ob ihr 
Tod noch den geringsten militärischen 
Zweck hätte, aber gleich dachte er, 
daß er zu gehorchen, seine Befehle 
auszuführen, seine Pflicht zu tun habe. 
Ging seine Pflicht so weit? Die Waage 
seiner Überlegungen schwankte hin 
und her, dann senkte sie sich end- 
gültig nach der Seite, auf der das Le- 
ben seiner Soldaten lag. Aber wogen 
denn Pflicht und Gehorsam so leicht? 
Er ertrug den Gedanken nicht, und 


der General. „In meiner Abwesenheit 
werden Sie mich hier vertreten.“ 

„Jawohl, Herr General.“ 

Der General sah nach der Uhr. „In 
einer Stunde werden Sie an alle Ein 
heiten durchgeben, das Feuer einzu 
stellen." 

„Kapitulation, Herr General? Wir 
haben doch Befehl...“ 

„Hier befehle ich“, sagte der Gene 
ral scharf, „niemand sonst, haben Sie 
mich verstanden?“ 

„Jawohl, Herr General.“ 

„In einer Stunde!“ sagte der Gene 
ral. „Sollten Sie meinen Befehl nict 
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ausführen, werde ich Sie zur Verant- 
wortung ziehen.“ 
Der Oberst neigte das Bullenbeißer- 
sicht. „Jawohl, Herr General.“ 


Der General nikte ihm zu und 


ging- Er bestieg wieder das Bei- 
wagenkrad. „Zum ersten Bataillon 
106“, befahl er. 

Der Fahrer gab Gas und fuhr los. 


Das Dorf Jelinka lag unter Artillerie- 
feuer - ein brodelndes, schwärzliches, 
donnerndes Inferno. 


Der General ließ halten und stieg 
aus. Er sah dem Fahrer in das über- 
anstrengte Gesicht. In den Augen des 
Mannes war Angst. Hat ja auc 
Grund dazu, dachte der General. Und 
ih? Zum erstenmal in meinem Le- 
ben habe ich in einer Schlacht über- 
haupt keine Angst. „Geben Sie mir 
ihren Karabiner“, sagte er. 


Der Fahrer nahm seinen Karabiner 
vom Rücken und reichte ihn dem 


General. „Geladen und gesichert“, 
sagte er nach der Vorschrift. 

Gut ausgebildet, der Mann, dachte 
der General. „Und Ihre Munition.“ 

Der Fahrer öffnete seine Patronen- 
taschen, und der General steckte die 
Rahmen in die Seitentaschen seiner 
Feldbluse. „Fahren Sie zurück zum 
Gefechtsstand“, sagte er. „Melden Sie 
sich beim OI. Los, weg! Sonst kriegen 
Sie noch einen verpaßt.“ 

„Jawohl, Herr General“, sagte der 
Fahrer. Er schaltete, drehte den Gas- 
hebel durch, wendete so steil, daß 
der Beiwagen sich in die Luft hob, 
und raste davon. 

Der General ging ins Dorf hin- 
ein. Er achtete nicht auf die Ein- 
schläge, bückte sich nicht einmal, wenn 
ein tödliher Fächer von Splittern 
über ihn hinwegfegte, er ging, den 
Karabiner über die Schulter gehängt, 
geradeswegs auf die Kirche zu und 
an der Kirche vorbei hinüber zum Ge- 
fechtsstand des Bataillons. Er ging 
mit kurzen, festen Schritten, und die 


Streifen an seinen Reithosen leuc- 
teten wie zwei rote Flammen durch 
den schmutzigen Rauch; und so wenig 
er sih um die Granaten kümmerte, 
so wenig schienen sich die Granaten 
um ihn zu kümmern. 


Vorn rasten die MG’s. Sie schießen 
noch, dachte der General, es sind 
prächtige, anständige Kerle, es ist 
schade um sie. Leben sollten sie und 
nicht sterben. Sterben ist etwas für 
alte Leute. 


Der Gefechtsstand war rund um 
das Haus durch Gräben und Erdauf- 
würfe zur Verteidigung eingerichtet. 
Major Seidel stand neben einem MG. 
Als er den General erkannte, trat 
er auf ihn zu, legte die Hand an den 
Stahlhelm und meldete: „Gefechts- 
stand I. Bataillon Grenadierregiment 
106. Feind greift an, Herr General.“ 


„Danke“, sagte der General und gab 
ihm die Hand. „Machen Sie weiter, 
Seidel. Ich gehe nach vorn, will mir 
die Männer ansehn.“ 


„Herr General wollen doch nicht...“ 

„Sie haben’s ja gehört, Seidel. Ge- 
ben Sie mir einen Melder mit, damit 
ich mich nicht verlaufe.“ 

Seidel sah den General an. Dann 
sagte er, indem er wieder die Hand 
an den Stahlhelm führte: „Ih komme 
selber mit, Herr General.“ 


„Wie Sie wollen“, sagte der Gent 
ral. Er blickte sich um, nickte dem 
Leutnant von Schinna und den Sol- 
daten des Stabes zu. „Keine Angst“, 
sagte er, „ihr werdet das alles über- 
stehn.“ 

„Jawohl, Herr General“, riefen die 
Soldaten. In ihren schmutzigen Ge- 
sichtern war Erstaunen, dann plötzlich 
Fröhlichkeit und Zuversicht. Ein Gene- 
ral mitten im Kampf in der vorder- 
sten Linie, das war Grund zur Hoff- 
nung. 

„Also los“, sagte der General zu 
Seidel. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


almolive schenkt Ihrer Haut neue Schönheit 


dank milder 
Oliven- und 
Palmenole! 


Palmolive schenkt Schönheit 


Diesen bezaubernden Teint, diese 
jugendfrische Haut können auch 
Sie besitzen, wenn Sie sich täglich 
mit der milden Palmolive-Seife 
pflegen. Der so reiche und sanfte 
Palmolive-Schaum hat eine wunder- 
bare Wirkung auf Ihre Haut. 
Ihr Teint wird makellos rein, glatt 
und zart. Ja, die vollendete Kom- 
position wertvoller Oliven- und 
Palmenöle ist berühmt für ihre 
hautpflegenden Eigenschaften. 


.Palmolive ist so mild 


Selbst empfindliche Kinder- 
haut wird vollendet gepflegt 
und porentief gereinigt. 


Schenken Sie Ihrem Teint neue Schönheit! 
Wählen Sie die milde Palmolive-Seife! 


Oliven- und Palmenöle 


verleihen der milden 
Palmolive-Seife ihren 
einzigartigen Charakter. 
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Die zehnte im Bunde der Chinchilla-bepelzten Damen ist seit kurzem 
Gina Lollobrigida, die sich zu ihrem 12. Hochzeitstag von Ehemann 
Mirko Skofic mit solch einem (mindestens) 50 000 DM-Angebinde über- 
raschen ließ. Die anderen Chinchilla-Besitzerinnen sind Königin Juliane 
der Niederlande, Soraya, die Begum, Mrs. Fairbanks, Rita Haymorth, 
Diana Dors, Stalins letzte Gefährtin Rosa Kaganomitsch, Barbara Hutton 
und Königinmutter Elizabeth von England, die allerdings aus ihrem 
Mantel Capes für ihre Töchter Elizabeth und Margaret anfertigen ließ 


In Angriffsstellung ging Agvptens Exkönig Faruk, als er die ersten 
Aufnahmen aus dem Film „Candide“ mit Daliah Lawie und Jean Con- 
stantin sah. Sänger Constantin spielt einen orientalischen Potentaten 
Fourak, der in seinem Harem dem süßen Leben obliegt, schließlich ent- 
thront wird und - alles in allem — ziemlich lächerlich ist. Faruks etmwai- 
gen Klagetönen begegnete Regisseur Carbonnaux mit dem Hinweis 
darauf, daß dem Film Voltaires gleichnamiger berühmter Roman als 
Vorlage gedient habe: Alle etwaigen Ähnlichkeiten seien reiner Zufall 


Die Stufen 


zum Weltruhm 


Ein weißes Wundertier, so ver- 
sichert Hollywood, sei der Hengst 
„Don Juan“ (links). Er und Catin- 
flas („In 80 Tagen um die Welt“) 
spielen die Hauptrollen des Co- 
lumbia-Films „Pepe“. Catinflas 
spielt einen mexikanischen Ranch- 
arbeiter, alle anderen Darsteller, 
darunter „Don Juan“ und ein 
Schwarm weltbekannter Stars, 
spielen sich selbst. 


Marlene Dietrich, Offiziersstief- 
tochter aus Berlin, kehrt auf der 
Leinwand in ihr Familienmilieu 
zurück: In dem Hollywood-Film 
„Das Urteil von Nürnberg“ spielt 
sie die Witwe eines deutschen Ge- 
nerals. Nach Abschluß der Dreh- 
arbeiten will sie mit zwei Liedern 
in Moskau gastieren. 


Michele Morgan, die Witwe des 
1960 verstorbenen Schauspielers 
Henri Vidal, hat Trost bei ihrem 
Kollegen Gerard Oury gefunden, 
mit dem sie in dem Film „Der Spie- 
gel mit den zwei Gesichtern“ spielt. 
Oury war Vidals bester Freund, 
und Frau Morgan gesteht, „er ist 
der einzige Mensch, der meinem 
Leben noch einen Sinn gibt“. Oury 
blieb sogar einer Vorstellung der 
Combedie francaise fern, in der er 
selbst aufzutreten hatte, nur um 
sich mit der Witwe deren alten 
Film „Margueriten der Nacht“ an- 
zusehen. Einem Pariser Zeitungs- 
mann eröffnete Michele Morgan: 
„Wir beschäftigen uns beide in 
Gedanken nur mit Henri.“ 


Der berühmt-berüchtigte „Kin- 
sey-Report“, der das sexuelle Ver- 
halten der Amerikaner in höchst 
offener Weise beschreibt, soll ver- 
filmt werden. Um der Geschichte 
einen seriösen Anstrich zu geben, 
will man sie als wissenschaftlichen 
(Film-)Kongreß aufziehen. 


M 


Ihren zweiten Doktorhut erwarb 
sich Giulietta Masina in Rom. Ihr 
Doktor-Thema kam diesmal nicht 
aus der Archäologie. Es lautete: 
„Die sozialpsychologische Situ- 
ation des zeitgenössischen Schau- 
spielers.“ 


Starken Sinn für angewandten 
Patriotismus bewies Griechen- 
lands Generalstabschef in einem 
Aufruf an jene seiner Mannen, die 
er zur Komparserie des US-Filmes 
„Die Schlacht bei den Thermopy- 
len“ abkommandiert hatte: „Die 
ganze Welt wird euch sehen und 
durh euch die Tapferkeit des 
griechischen Volkes. Spielt mit 
eurem ganzen Patriotismus! Haltet 
eure Uniformen sauber und schaut 
niemals in die Kamera!“ 


Die zahlreichen Briefe (Foto an- 
bei, bitte zurück), die Petronius 
regelmäßig von schauspielwütigen 
Mädchen bekommt, die von Kar- 
riere bei Bühne und Film träumen, 
veranlassen ihn — ohne erhobenen 
warnenden Zeigefinger — ein paar 
Zahlen sprechen zu lassen: Von 
500 Bewerberinnen, die sich im 
vergangenen Jahr bei einer renom- 
mierten Schauspielschule gemel- 
det hatten, bestanden 15 die Auf- 
nahmeprüfung. Den etwa 400 Da- 
men und Herren, die jährlich die 
Schauspielschulen in der Bundes- 
republik mit einem Abgangszeug- 
nis in der Tasche verlassen, stehen 
60 bis 70 offene Stellen an unse- 
ren Theatern gegenüber. Was ma- 
chen die anderen? Denkt daran, 
ihr Mädchen! Talent und Ober- 
weite ist nicht ein und dasselbe. 


Übrigens... 

In Berlin werden seit längerer 
Zeit 40 Kinos zum Verkauf angr- 
boten. Grund: Besucherrückgang 
durch Fernsehkonkurrenz. 


“7 


Das erste deutsche Autokino 
zwischen Frankfurt und Offenbach 
zählte in den ersten fünf Monaten 
seines Bestehens 250 000 Besucher. 


Haben Sie schon „Ben Hur“ ge- 
sehen? Da gibt es jetzt diesen 
Witz über den über drei Stunden 
langen Film: Die Kinos haben drei 
neue Preiskategorien eingeführt, 
nämlich für Erwachsene, für Ju- 
gendliche unter zwölf und für Ju- 
gendliche, die während der Vor- 
stellung zwölf Jahre alt werden. 


Bis zum nächstenmal Ihr 
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jetzt Ihren 


modernen Fußboden* 


Für vieleWochen schützt und pflegt gliz Ihren Fußboden 


Der Schutz: 


gliz macht Ihren Fußboden u) x 
wasserfest und schmutzabweisend 


durch dauerhaften »gliz-glanz.«. hn e N 


Die Pf1 
Die Fülege Bohnern 
gliz nährt und pflegt Ihren Fußboden \ 
durch edle Selbstglanz-Wachse. einfach auftragen - 


\ trocknen lassen - 


fertig! 
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wochenlang 
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Sunlicht Seife-mild und pflegend 


Hundertmal täglich können Sie zur Sunlicht Seife greifen: 
Ihre Hände bleiben weich und glatt. 


Sunlicht - das ist milde Pflege. 


EZ. 


Innen Händen zuhebe 


SE 


Plstern 


Nachts 
um vier 

wird nicht 
yeklingelt 


Der authentische Bericht über den 
Massenausbruch aus dem 
Zuchthaus Ivy Bluff, der Amerika 
wochenlang nicht schlafen ließ 
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Die letzte Zuflucht des Ausbrechers 
Yank Stewart: die Slums von New 
York. In billigen Nachtasyls, vor denen 
Tag und Nacht betrunkene Bettler 
hocen, hoffte der vogelfreie Staats- 
find Nr. 1 Unterschlupf zu finden 


HENRY KOLARZ 


ünf Ausbrecher aus Ivy Bluff sind 
bisher durch alle Maschen des 
eng geknüpften FBI-Netzes ge- 
schlüpft: der Einzelgänger Yank 
Stewart und die vierköpfige, von Chri- 
stie angeführte Gruppe. Während sich 

iese vier noch immer unentdeckt im 
Haus des Atomphysikers Lexington 
verborgen halten, hat Stewart in Be- 
leitung des Tramps Kentucky-Sam und 
des zugelaufenen Hundes New York 
erreicht. 

Aber auch dort soll der vogelfreie 
Rädelsführer des Ausbruchs keine 
Ruhe finden. Schon nach wenigen Stun- 
den gerät er in eine Polizeirazzia, aus 

er er nur durch eine List entkommt. 
Da er dringend Geld braucht, läßt er 
sich von einem Freund des alten Tramps 
Marihuana-Zigaretten geben, die er im 
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Wir wollen wohnen - gemütlich wohnen: Häusliche Atmosphäre, Geborgensein, Behaglichkeit... 
Eine geschmackvolle Einrichtung ist dazu nötig und natürlich schöne Gardinen; am besten 
Gardinen aus TREVIRA. Heute verlangt die Hausfrau, daß Gardinen keine Arbeit machen, 
sondern Freude. Diesen Wunsch erfüllen Gardinen aus TREVIRA. Ihre Vorzüge: Mühelos zu 
waschen, im Handumdrehen trocken, kein Spannen, kein Bügeln, kein Einlaufen mehr. Die 
Güte der TREVIRA-Gardinen ist durch Qualitätskontrolle gesichert. 


Gut beraten mit 


GARDINEN u 
BERATUNG 


Sie werden gut beraten in Geschäften, die dieses Zeichen tragen. 


Auskünfte durch den TREVIRA-Dienst BT 476b der Farbwerke Hoechst AG., Frankfurt (M)-Hoechst 
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Jeder, der photographiert, 

wünscht sich gute Bilder. Aber auch 
die technisch vollkommenste Kamera 
wird erst durch das Objektiv 

wertvoll, denn das Photoobjektiv 

ist entscheidend für die Bildqualität. 
Achten Sie daher darauf, daß 

Ihre Kamera ein ZEISS-Objektiv hat. 


CARL ZEISS . Oberkochen/Woürtt. 


Das Zeichen weltberühmter Optik 


Nachts um vier 
wird 
nicht geklingelt 


Portorikaner-Viertel verkaufen will. Ein 
‚Ladenbesitzer am oberen Broadwav 
warnt ihn: „Sind Sie lebensmüde, die 
Dinger im Revier der Portorikaner zu 
verhökern? Die Burschen machen Sie 
fertig!“ 


Im Bruchteil einer Sekunde warf der 
Broadway sein graues Tageskleid ab, 
die Peitschenlaternen flackerten auf 
und tauchten die Straße in ihr glei- 
ßBendes Licht. Die Ladenbesitzer, als 
hätten sie nur auf dieses Signal ge- 
wartet, schalteten die Reklamelichter 
ein. Aber es waren nicht die bunten 
Lichterspiele wie am Times Square, 
die Fremde in die Theater, Bars und 
Spielhallen lockten—hierher, zum obe- 
ren Broadway, verirrten sich nur sel- 
ten Fremde. 

Hier warben die Lichtreklamen für 
ein jüdisches Delikatessen-Geschäft, 
für einen Supermarket, einen Obst- 
laden, einen Drugstore, eine koschere 
Schlächterei, einen Trödler oder ein 
billiges Restaurant. Mitunter auch für 
eines der Kinos, die Filme in spani- 
scher Sprache für die Portorikaner 
zeigten. 


Ein weißer Neger 


Yank Stewart lehnte fröstelnd an 
einem Hauseingang. Eng an seine 
Beine geschmiegt, saß der Hund auf 
seinen Schuhen. Es war ein trüber De- 
zembernachmittag, und vom Hudson 
herüber fegte ein kalter Wind. Ste- 
wart überlegte, ob er sich bei dem 
Trödler an der Ecke einen gebrauchten 
Mantel erstehen sollte. Aber dann fiel 
ihm ein, daß er nicht einmal mehr 
einen Dollar in der Tasche hatte. Ab- 
gesehen von den zehn Marihuana-Zi- 
garetten, die er verkaufen sollte. 

Er hatte, wie Jeff ihm geraten hatte, 
eine Zigarette hinters Ohr gesteckt und 
wartete schon eine halbe Stunde ver- 
gebens auf Kundschaft. 

Nur eine junge Negerin, grell ge- 
schminkt, war auf hohen Stöckelschu- 
hen eine Weile wortlos neben ihm her- 
gelaufen, hatte den Schritt verlang- 
samt, wenn er stehenblieb, ihn be- 
schleunig,_ wenn er weiterging. 
Schließlich hatte sie sich einem ande- 
ren weißen Mann angeboten, und der 
war ihr gefolgt in das Hotel, in dem 
Stewart und der Tramp wohnten. 

Überhaupt tat sich einiges vor dem 
Hotelportal. Zwei stark nach Parfüm 
duftende Negerinnen strichen mjt auf- 
reizend wiegendem Gang auf und ab. 
Sie waren so geschickt zurechtgemacht, 
daß Stewart erst auf den zweiten Blick 
sie als Transvestiten erkannte. 

Offensichtlich war er in einem Ne- 
gerbordell abgestiegen, und das beun- 
ruhigte ihn. Er wußte, daß die Prosti- 
tution überall in den USA ungesetzlich 
war. Polizeikontrollen konnte er in 
seiner Lage am wenigsten gebrauchen. 

Fasziniert starrte er einen Neger an, 
offensichtlich der Beschützer einiger 
leichter Mädchen. Ein Neger mit wei- 
Ber Haut, Sommersprossen und rotem 
Kraushaar: ein Albino. 

Alte Frauen, die deutsch, jiddisch, 
russisch oder englisch mit hartem Ak- 
zent sprachen, schoben mißmutig ihre 
Einkaufswägelchen vor sich her. Sie 
blickten nicht nach rechts und nicht 
nach links, als wollten sie nicht zur 
Kenntnis nehmen, was aus dieser 
Hochburg des jüdischen Bürgertums 
geworden ist, seit die Portorikaner 
dort eingesickert sind. 

Stewart beachtete sie kaum. Er 
hatte seine eigenen Sorgen. Wenn das 
Geschäft mit den Marihuana-Zigaretten 
nicht klappte — wovon sollte er dann 
leben? Welche Chance hatte ein vogel- 
freier Mann, dessen Steckbrief auf je- 
der Polizeiwache hing? 

„Gib die Dinger her!“ 

Stewart drehte sich überrascht um. 
Er hatte die beiden Burschen nicht 
kommen sehen, Portorikaner, keiner 
älter als achtzehn, mit schwarzgeölten 
Haaren. Einer hatte die Revers seines 
Anzugs hochgeschlagen, der andere 
war ein untersetzter Bulle mit einem 
grobschlächtigen Gesicht. 


„Was wollt ihr?“ fragte Stewart 
Der Hund zu seinen Füßen richtete 
drohend seinen Oberkörper auf, sein 
Fell sträubte sich. 

„Gib die Marihuana-Stäbchen her 
und laß dich nie wieder hier blicken!“ 

Ehe noch Stewart antworten konnte 
hatten ihn die beiden in den Hausein. 
gang gedrängt. In der Hand des bulli. 
gen Kleinen blitzte ein Messer auf 
Der andere versetzte dem böse knur. 
renden Hund einen Tritt. 

Zweimal schlug Stewart zu, blitz. 
schnell. Von einem Handkantenschlag 
an die Halsschlagader getroffen, sank 
der Bullige um wie ein gefällter Baum 
Der andere spuckte Blut und Zähne 
während er versuchte, den in seiner 
Hose verbissenen Hund abzuschürteln, 

Als sich Stewart umblickte, sah er 
den Neger-Albino und einige braune 
Burschen gemächlich auf sich zuschlen- 
dern. Da wandte er sich um und rannte 
davon. Der Hund ließ zögernd von 
dem Hosenbein ab und folgte ihm 
kläffend. 

Hinter sich hörte Stewart einen 
Schwall aufgeregter spanischer Worte 
und die Schritte seiner Verfolger. 
Jetzt rannten auch sie. 

Er bog in eine dunkle Seitenstraße 
ein. Der Abstand zu seinen Verfol- 
gern hatte sich auf höchstens fünfzig 
Meter verringert. Sie hatten zu spre- 
chen aufgehört, nur ihre Schritte hall- 
ten von den Häuserwänden wider. 

Stewart lief quer über die Straße 
und verschwand hinter der nächsten 
Ecke. Für wenige Augenblicke war er 
außer Sichtweite der Portorikaner. 

„Komm“, rief er leise dem Hund zu, 

Er sprang ein paar Stufen hinab, 
drückte sich in einen Kellereingang 
und hielt dem kläffenden Hund die 
Schnauze zu. 

Einige Sekunden waren die Verfol- 
ger so nahe über ihm, daß er ihren 
keuchenden Atem hörte. Allmählic 
verhallten ihre Schritte. 

Die Kellertür war offen. Stewart 
zog den Hund mit sich hinein ins Dun- 
kel, tappte blind ein paar Schritte vor- 
wärts und hockte sich auf den Boden. 
Der Keller war geheizt. Stewart 
fühlte sich warm und geborgen. 

Es war so still in dem Keller, dab 
Stewart deutlich seinen fliegenden 
Atem und das zufriedene Schnaufen 
des Hundes hörte. Als der Hund plötz- 
lich den Kopf hob, übertrug sich seine 
Erregung auf Stewart. 

„Was hast du?“ 

Da hörte es auch Stewart: das Hu- 
schen und das leise Pfeifen der Ratten. 
Es kam von allen Seiten. 

Stewart zog die Beine gariz eng an 
sich. Vor nichts ekelte er sich mehr als 
vor Ratten. Vor nichts fürchtete er sich 
mehr als vor unsichtbaren Feinden. Er 
spürte, wie sie über seine Schuhe 
liefen. 

Es war wie das Erwachen aus einem 
Alptraum, als plötzlich das Licht auf- 
flammte. Geblendet blinzelte er gegen 
das Licht. 

Ein weißhaariger Mann stand am 
Eingang, einen Mülleimer in der Hand. 
Fragend starrten seine Augen durd 
dicke Brillengläser auf Stewart. 

„Sie sollten sich hier nicht aufhal- 
ten“, sagte er mit hartem Akzent. 
„Nach den Statistiken gibt es in New 
York mehr Ratten als Menschen. Id 
nehme immer einen Knüppel mit, 
wenn ich in den Keller gehe.“ !r deu 
tete auf das Spalier der Mülltonnen 
an der Wand. „Beim Abfall findet man 
sie immer.“ 

„Ist schon gut“, sagte Stewart. „Ih 
gehe ja sus wieder. Es war bloß 
wegen der...“ 

Mitten im Satz brach er ab. Was 
ging das den Alten an? 

Der Alte nickte. „Dann sind die Por- 
torikaner da draußen wohl hinter 
Ihnen her?* 

Schweigend musterte Stewart den 
Alten aus schmalen Augen. i 

„Kommen Sie“, sagte der Alte. „Bei 
mir wird man Sie nicht suchen.“ 

Unschlüssig wandte sich Stewarl 
um. Er wollte aus der Tür wieder hin 
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us auf die Straße schlüpfen, entschied 
ich aber anders, als er draußen spa- 
nische Laute hörte. 

Der Alte entleerte den Inhalt seines- 
Mülleimers in eine der Tonnen, und 
Stewart folgte ihm mit dem Hund ins 
Treppenhaus. Der Fahrstuhl trug sie 
zum vierten Stock hinauf. 

Der Alte schloß die Wohnungstür 
zuf und machte eine einladende Geste. 

Stewart blieb mißtrauisch in der 
Tür stehen. „Warum helfen Sie mir? 
Sie kennen mich doch gar nicht.“ 


Der Alte zuckte mit den Achseln. 
Ich weiß, wie das ist, wenn man ge- 
jagt wird. Hinter mir waren sie auch 
schon her.“ 

„Die Portorikaner?“ 

Der Alte putzte umständlich seine 
grillengläser. Er lächelte müde. „In. 
Europa gab's keine Portorikaner.“ 
Er streckte seine rechte Hand aus. „Ich 
heiße Josef Perlmutter.“ 


Zögernd ergriff Stewart die Hand. 
„John Smith.“ > 

„Freut mich, Sie kennenzulernen, 
Mr. Smith.“ Perlmutter führte Stewart 
in das Wohnzimmer. „Machen Sie es 
sih bequem.“ 

Stewart sah sich überrascht in dem 
Zimmer um. „Hübsch haben Sie es 
hier. Hätte ich nie vermutet in dieser 
miesen Gegend.“ 

„Die Gegend war nicht immer so 
schlecht“, sagte Perlmutter. „Als ich 
vor zwanzig Jahren hierherkam, wa- 
ren die Wohnungen sogar sehr teuer. 
Hier wohnten nur anständige Leute. 
Keine Prostitution, keine Kriminalität, 
nichts. Vielleicht wäre es noch heute 
so, wenn nicht vor ein paar Jahren ein 
Hausbesitzer Portorikaner aufgenom- 
men hätte. Damit kam der Schmutz, der 
Lärm, kamen die Ratten und die Kaker- 
laken. Die Leute aus den Nachbarhäu- 
sern zogen aus, die Wohnungen stan- 
den leer, und um sie überhaupt zu 
vermieten, mußte man wieder Porto- 
rikaner und Neger aufnehmen. Jetzt 
haben sie sich auf der ganzen West- 
seite eingenistet. Verstehen Sie mich 
richtig, Mr. Smith: Ich habe nichts ge- 
gen Farbige, aber diese Portorikaner 
hier taugen nicht viel. Zu Hause auf 
ihrer Insel hätten sie arbeiten müssen, 
aber hier gibt man ihnen fünfunddrei- 
BigDollar in der Woche Unterstützung. 
Und die Behörden wagen es nicht, sie 
hart anzufassen. Ihre Stimmen können 
Wahlen entscheiden.“ 


„Sie können hier 
nicht bleiben!” _ 


Verständnislos schüttelte Stewart 
den Kopf. „Warum ziehen Sie hier 
nicht fort?“ 

Perlmutter winkte resigniert ab. „Es 
war schon schwer genug für mich, hier 
heimisch zu werden: Ich bin zu alt, um 
noch einmal neu anzufangen.“ 

„Haben Sie denn keine Familie?“ 

„Meine Leute haben den Krieg nicht 
überlebt. Ich bin als einziger durchge- 
kommen.“ 

Perlmutter erhob sich, ging "hinaus 
in die Diele und zog sich den Mantel 
an. „Sie werden Hunger haben“, sagte 


„Meinetwegen brauchen Sie sich 
nicht zu bemühen.“ 

„Ih muß sowieso einkaufen gehen. 
Aber bleiben Sie nur ruhig sitzen, Mr. 
Smith. In einer Viertelstunde bin ich 
zurück.“ 

Als Perlmutter zurückkam, war Ste- 
wart in der wohligen Wärme des Zim- 
mers eingenickt. 


Perlmutter hatte Wort gehalten. 
„Hier sind ein paar Büchsen. Für Sie 
habe ich ein Steak mitgebracht. Als 
Amerikaner mögen Sie doch sicher 
Steak am liebsten.“ 

Er ging hinaus in die Küche und 
machte sich dort zu schaffen. 

Dann deckte er den Tisch, und nach- 
dem er das Essen hineingetragen hatte, 
schlang Stewart heißhungrig das Steak 
hinunter, sein erstes seit Jahren. Der 
Hund fraß unterdessen einen Teller 
mit Bohnen und Fleisch leer. 

Nach dem Essen sagte der Alte: „Es 
tut mir leid, Mr. Smith — aber Sie kön- 
nen nicht hierbleiben. Ich wollte es 
Ihnen vorhin nicht sagen, um Ihnen 
den Appetit nicht zu verderben. Aber 
als ih vom Einkaufen zurückkam, 


„Na endlich 
vernünftig!“ 


Das möchten Sie als Raucher doch sicher 
auch zu sich sagen können. Und Sie kön- 
nen es, wenn Sie nur LORD rauchen — 
LORD, die einzige Cigarette, die mehr 
als 50°/ Nikotinabsorption garantiert! 
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standen die Portorikaner vor dem 
Kellereingang. Ich verstehe ein bißB- 
chen Spanisch. Sie sprachen über Sie 
und den Hund. Irgend jemand muß 
gesehen haben, wie Sie in den Keller 
geflüchtet sind. Jetzt warten sie drau- 
Ben, und auf dem Hof sind sie auch. 
Ich kenne die Burschen. Sie werden 


- bald die Geduld verlieren und die 


Leute im Haus bedrohen.“ 

„Wissen sie, daß ich bei Ihnen bin?“ 

„Noch nicht. Aber sie werden es be- 
stimmt erfahren. Und dann hat das 
ganze Haus darunter zu leiden. Hier 
wohnen nur alte Leute, Mr. Smith. Sie 
haben es schon schwer genug. Wir 
müssen Rücksicht nehmen.“ 

„Was gehen mich die Leute an? 
Meine eigene Haut ist mir wichtiger.“ 

„Ich will Ihnen gerne helfen, Mr. 
Smith“, sagte Perlmutter. „Aber nicht 
auf Kosten der Mieter hier. Ich hab 
schon überlegt, ob ich die Polizei an- 
rufen sollte. Aber das hätte wenig 
Sinn. Wahrscheinlich würden die Poli- 
zisten gar nicht erst kommen, und 
wenn, dann würden sich die .Portori- 
kaner an den Mietern dieses Hauses 
rächen. Für Sie ist es nicht schwer, 
irgendwo unterzutauchen, Mr. Smith. 
Aber wir müssen hier leben.“ 

„Sie können mich doch jetzt nicht 
auf die Straße schicken!“ 

„Um Gottes willen — wofür halten 
Sie mich? Übers Dach müssen Sie ver- 
schwinden.“ 

„Ich wette, da oben lauern Sie auch 
schon.“ 

„Ich werde mal nachsehen“, sagte 
Perlmutter und ging hinaus. 

Nach wenigen Minuten kehrte er 
zurück. „Oben ist alles frei. Beeilen 
Sie sich, ehe es zu spät ist. Bitte, nun 
gehen Sie endlich!“ 

Einen Augenblick lang spielte Ste- 


wart mit dem Gedanken, den arglosen 
Alten niederzuschlagen und _ alles 
Geld, was er finden konnte, mitzu- 
nehmen. Eigentlih war es eine 
Selbstverständlichkeit, aber diesmal 
hielt ihn irgend etwas zurück, das er 
sich nicht erklären konnte. 

„Brauchen Sie vielleicht Geld?“ 
fragte Perlmutter. 

Stewart zuckte zusammen wie ein 
ertappter Dieb. „Sie können wohl Ge- 
danken lesen..“ 

Perlmutter faltete seine Brieftasche 
auf und gab Stewart eine Zwanzig- 
dollarnote. „Mehr habe ich leider 
nicht“, sagte er entschudigend. „Ich 
muß mit zweiundfünfzig Dollar in der 
Woche auskommen.“ 


Flucht 
. über die Dächer 


Stewart warf einen sichernden 
Blick ins Treppenhaus, gab dem Hund 
ein Zeichen und verließ grußlos Perl- 
mutters Wohnung. Leichtfüßig sprang 
der Hund vor ihm die Stufen hinauf, 
auf jedem Treppenabsatz blieb er er- 
wartungsvoll stehen, bis Stewart ihn 
eingeholt hatte. 

Das Treppenhaus mündete in einen 
kleinen Aufbau, der auf das flache 
Dach aufgestockt war und durch den 
eine Tür direkt auf das Dach hinaus- 
führte. Stewart stolperte über einen 
kärglichen Baum, der in einen großen 
Blumentopf gepflanzt war. Seine 
Augen hatten sich noch nicht an die 
Dunkelheit gewöhnt. Er trat an die 
Balustrade, um sich zu orientieren. 
Unten, neben einer Laterne, standen 
gestikulierend die Portorikaner. 

Um sich zurechtzufinden, rekapitu- 
lierte Stewart seinen Fluchtweg. Er 


war vom Broadway aus zweimal um 
die Ecke gebogen. Dann mußte sein 
Hotel also im gleichen Block liegen. 
Vielleicht konnte er über die Dächer 
ungesehen sein Zimmer erreichen. 

-Behutsam tastete sich Stewart im 
schwachen Schein, der vom Broadway 
herüberkam, vorwärts. Nach zwanzig 
Metern ging es nicht mehr weiter: Das 
Nachbarhaus war niedriger. 

Prüfend blickte Stewart hinunter 
auf das nächste Dach, um die Höhe 
abzuschätzen. Es waren mindestens 
drei Meter, vielleicht auch vier. 

Dann griff er den Hund am Nacken- 
fell und sprang. 

Er spürte einen stechenden Schmerz 
im Knöchel. Er war mit dem linken 
Fuß unglücklich aufgesprungen. Er 
unterdrückte einen Aufschrei. 

Mit zusammengebissenen Zähnen 
versuchte er, sich zu erheben, aber er 
konnte mit dem linken Fuß nicht mehr 
auftreten. 

Aller Mut hatte ihn verlassen. Er 
blieb auf dem Dach liegen, und einen 
Augenblick lang schien ihm alles so 
gleichgültig: Ivy Bluff, die Polizei, die 
Portorikaner. Warm strich die Zunge 
des Hundes über sein Gesicht. 

Die Angst kehrte wieder, Mühsam 
rappelte sich Stewart auf. Er ver- 
suchte, den verstauchten Knöchel nicht 
zu belasten, indem er auf allen Vieren 
weiterkroc. 

Zu seiner Erleichterung brauchte er 
aufs nächste Dach nicht hinunterzu- 
springen. Es befand sich auf gleicher 
Höhe. Es mußte zu dem Eckhaus der 
West End Avenue und der 101. Straße 
gehören. Wenn er den Lichtern zum 
Broadway folgte, mußte-er nach hun- 
dert Metern auf sein Hotel stoßen. 

Aber dann schien es endgültig aus 
zu sein: Zwischen dem Dach, auf dem 
er saß und seinem Hotel klaffte eine 
Lücke: Zwei niedrige Braunsteinhäu- 
ser mit niedrigen Dächern. 

Leise fluchend kroch er zurück, bis 
er die Tür zu einem Treppenhaus 
fand. Sie war offen. 

Er benutzte den Fahrstuhl. Unten 
im Hausflur schlüpfte er durch den 


Nebenausgang hinaus auf die ı 
Straße. Er wollte den Portorikaner. 
nicht in die Arme laufen, die ihm por 
der West End Avenue auflauerten ’ 

Als er sich langsam, an die Haus. 
wände gestützt, zu seinem Hote] 
schleppte, fühlte er sich von alle 
Seiten beobachtet. Einige Neger Per 
der anderen Straßenseite machten ihr 
Witze, aber niemand verfolgte ihn, 

Die Anstrengung hatte ihn so stark 
mitgenommen, daß er sich oben in 
seinem Zimmer sofort auf das Bet 
neben den schnarchenden Kentucky. 
Sam warf. Vor dem Bett rolite sid, 
der Hund zu einer Kugel zusammen 
Das aufreizende Schnarchen des 
Tramps machte Stewart rasend. 

Er brauchte jetzt jemanden, zu dem 
er sprechen konnte. 


„Ich brauch ’ne 
Pistole” 


Er rüttelte den Tramp an den Schul. 
tern. „Dicke Luft, Sam. Die Portorika. 
ner sind mir auf den Fersen.“ 


Der Tramp grunzte verschlafen und 
wälzte sich auf die andere Seite, 

„Hast du nicht gehört?“ rief Ste. 
wart. „Ich hab zwei von den Burschen 
k.o. geschlagen! Wenn sie mich er- 
wischen, machen sie mich fertig!“ 

Der Tramp richtete sich auf und 
blinzelte. „Warum ziehst du solche 
Grimassen?“ 


„Hab Schmerzen, du Idiot! !Hab mir 
den Knöchel verstaucht.“ 

Der Tramp rieb sich den Schlaf aus 
den Augen. „Zeig mal her.“ Er zo 
Stewart den Schuh aus und hefühlte 
sachverständig den Knöchel. ‚Sieht 
nicht gut aus. Ziemlich geschwollen. 
Hatte ich auch mal, bin vom Güterzug 
falsch abgesprungen.“ 

Er stand auf, machte im Wasc- 
becken ein Handtuch naß und wrang 
es aus. „Kalte Umschläge — mehr kann 
man im Augenblick nicht tun. Und still 
liegenbleiben!“ 

„Leicht gesagt, wenn drauöen ein 


 BIBORST gibt es in 3 verschiedenen Härtegraden: hart - mittel - weich. Und in den gefälligen 


Viele Zahnmediziner fordern: elastisch-kräftige Borsten zur gründlichen Reinigung der Zähne, zugleich 
weiche Borsten für die schonende Massage des Zahnfleisches - das ist für alle richtig, die Wert auf 
strahlend weiße Zähne legen: 

Der weiche Borstenkranz der BIBORST massiert angenehm das Zahnfleisch, die festeren Borsten in der 
Bürstenmitte reinigen gründlich die Zähne. 


Borstenfarben rot, blau, grün, gelb. & 

BIBORST - eine tägliche Wohltat, die man sich selbst erweisen sollte. 

Selbst wenn Sie es mal eilig haben - BIBORST macht perfektes Zähneputzen spielend leicht. 
Verlangen Sie BIBORST die Zahnbürste mit Doppeleffekt im hygienischen, haltbaren Reiseköcher. Er- 
hältlich in allen Fachgeschäften. 
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Kräftige Innenborsten zum Reinigen 
und Polieren der Zähne. 


Weicher Borstenkranz zur ange 
nehmen Zahnfleischmassage. 
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end Wilde lauern. Hier können 
bleiben.“ 

Du bist verrückt! Mit deinem Bein 
kommste keine hundert Meter weit.“ 

Ich brauch nur 'ne Pistole, dann 
wär mir wohler.“ 

Blödsinn! Du bleibst hier still lie- 

” bis die Luft rein ist. Dann wer- 
den wir weitersehen.“ 

Besorg mir 'ne Pistole, Kumpel. 
Hast mir doch sonst immer geholfen.“ 

Kannste mir verraten, wovon? Die 
Dinger liegen doch nicht auf der 
Straße rum.“ 

„Reichen zwanzig Dollar?“ 

„Woher hast du die auf einmal? 

„Ein alter Jude hat sie mir ge- 
schenkt.“ 

„Erzähl doch keine Märchen“, sagte 
der Tramp ärgerlich. „Mir ist’s gleich, 
woher du das Geld hast. Zwanzig 
Dollar sind sowieso zu wenig.“ 

„Versuch’s doch wenigstens!“ 

„Ih denke nicht daran! Solange ich 
bei dir bin, gibt's keine Knallerei.“ 

Stöhnend versuchte Stewart, sich 
aufzurihten. „Dann muß ich mir 
eben selber eine holen.“ 

Der Tramp drückte ihn zurück: auf 
das Bett. Seine Augen funkelten wü- 
tend. ‚Hör mal zu, du Narr! Ich hab 
dir schon ein paarmal aus der Patsche 
geholfen, weil du ein armer Hund bist 
und weil ich dich ganz gut leiden 
kann. Aber das mit dem Schießeisen 
schlag dir aus dem Kopf. Hab’ schon 
lange nicht so was Verrücktes gehört. 
will mit 'nem verstauchten Knöchel 
in einer wildfremden Stadt losgehen 
und 'ne Pistole kaufen. Willst du dich 
draußen abstechen lassen wie ein 
Sclachtschwein? — Du bleibst jetzt 
liegen, bis ich die Lage gepeilt habe.“ 

Der Tramp zog den Zimmerschlüssel 
ab, dann ging er hinaus und schloß 
Stewart im Zimmer ein. 

Nach zehn Minuten kehrte er mit 
einem bedenklichen Gesicht zurück. 

„Wie sieht's aus?“ 

„Hat keinen Zweck, dir was vorzu- 
machen, Yank. Draußen steht _'ne 
ganze Horde von den Halbaffen. 
Sceinen auf dich zu warten. Haben 
wohl erfahren, daß du hier steckst. 
Am besten, wir rühren uns nicht. Ir- 
gendwann werden sie sich schon wie- 
der beruhigen.“ Er warf ein noch 
drukfeuhtes Abendblatt auf das 
Bett. „Hab’ dir was zum Lesen mitge- 
bracht, damit dir die Zeit nicht zu lang 
wird.“ 


Fünftausend Dollar 
auf Stewarts Kopf 


Es war die Spätausgabe des glei- 
chen Blattes, das Stewart schon mit- 
tags gelesen hatte. Die Meldung über 
ihn war auf die zweite Seite gewan- 
dert. Sie brachte nicht viel Neues, ab- 
gesehen davon, daß eine Belohnung 
von fünftausend Dollar auf seine Er- 
greifung ausgesetzt war — tot oder 
lebendig. 

Stewart legte die Zeitung aus der 
Hand. „Hast du schon gelesen?“ fragte 
er lauernd. 


„Lese nie Zeitungen“, sagte der 
Tramp. „Alles Quatsch. Passiert doch 
immer nur dasselbe.“ 

Stewart schloß die Augen. Er 
schwieg eine ganze Weile, dann sagte 
er unvermittelt: „Willst du dir fünf- 
tausend Dollar verdienen?“ 


Der Tramp legte ihm die Hand auf 
die Stirn und schüttelte den Kopf. 
„Fieber scheinst du nicht zu haben.“ 

„Ih mein’s ernst, Kumpel. Die 
Cops haben fünftausend Dollar auf 
a. ausgesetzt. Ich habe die Nase 
voll.“ 


„Dummes Zeug. Schlaf lieber ’ne 
Runde.“ 

„Die gehören dir, brauchst nur die 
Cops zu holen.“ 

„Was soll ich damit?“ 

„Fünftausend Dollar sind kein Flie- 
gendreck.“ 

Der Tramp überlegte angestrengt. 
Scließlich sagte er: „Schlag dir das 
aus dem Kopf, Yank. Ich bin auf das 
Geld nicht scharf. Wenn man erst 
fünftausend Dollar in die Hand 

egt, wird man wie die anderen: 
Kauft sich 'nen Laden, um Zigaretten 
zu verhökern. Ist das vielleicht ein 


Genießen Sie Chantr&e bewußt - 
zu Ihrem Wohl - 
zu Ihrer Freude! 


Chantr& — wohltemperiert - aus einem 

schönen Schwenker.... 

so offenbart sich Ihnen höchster Genuß! 

In der Kugelform des Glases entfaltet sich 

das Bukett des Chantr& am besten, am reichsten. 


Sie spüren Schluck für Schluck | 

die Reife seiner langen Lagerzeit. 

Sie erleben die Bekömmlichkeit des Chantre! 


DEUTSCHER wEINBRAM 


Leisten Sie sich echten Chantre! _ 
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eine neue elektrische Koffernahmaschine fur 
‚alle Naharbeiten. Sie ist formschon. mit ıhren. 
7 kg bequem zu tragen und uberall nahbereit 
Richtpreise Geradstich 330 DM. Zickzack 440 
Automatık 550 DM Fordern Sıe Prospekt N 80 


Kochs Adlernahmaschinen Werke AG Bielefeld 


Zeus Weinsteins 
Abenteuer 


Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind nicht beabsichtigt, sondern rein zufällig 


ine beklemmende Atmosph 
53. Fall: N herrscht in der großen Bibliöther 


Genau vor einer Woche war der 
Tod lautlos durch diesen Raum ge. 
gangen. An einem regnerischen Mor. 
Das gen hatte man den alten Konsul $, 
ingssessel, ein aufgeschlagenes B 
Testament im Schoß. Er war einem Hera 
erlegen, so wenigstens lautete (lie Dia. 
gnose des Arztes. Ein Testameiit hatte 
der Verstorbene nicht hinterlassen, 
Und unter seinen Papieren wa: nichts 
gewesen, was Aufschluß über sein 
Vermächtnis hätte geben können, 

Dem Neffen des Konsuls stehen 
schweigend der Anwalt der “amilie 
und Zeus Weinstein gegenüb-r. „Ih 
konnte mir nicht vorstellen, da‘) Onkel 
kein Testament hinterlassen haben 
sollte“, eröffnet der Neffe üas Ge- 
spräch, „und habe tagelang da; ganze 
Haus von oben bis unten durchsucht, 
Heute morgen wurden meine Bemü- 
hungen belohnt. Unter einem Stapel 
von Büchern fand ich hier ir. einem 
einfachen, unbeschrifteten U:nschlag 
einen Brief von der Hand meines On- 
kels. Er hat mir sein Vermög:n ver- 
macht.“ 

Der Anwalt räuspert sich. Die An- 
gelegenheit erscheint ihm mysteriös, 
und nicht ohne Grund hat er seinen 
alten Freund Zeus Weinstein gebeten, 
ihn_bei diesem Besuch zu begleiten, 
Der Neffe legt einen Brief af den 
Tisch. Der Anwalt holt ein altes, an 
ihn gerichtetes Schreiben des Konsuls 
aus der Tasche und beginnt umständ- 
lich, die Schrift der beiden Bogen zu 
vergleichen. Wieder lastet Schweigen 
über dem Raum. „Die Handschrift las- 
sen wir am besten von einem Fad- 
mann prüfen“, unterbricht Weinstein 
die dumpfe Stille, „obwohl ich jetzt 
schon der Vermutung Ausdruck geben 
möchte, daß der Brief gefälscht wor- 
den ist. Ein kleiner Umstand gibt mir 
zu denken.“ 


Frage: Was fällt Zeus Weinstein auf? 


: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Vericg und 
Redaktion des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf eine: Post- 
karte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100. Fügen Sie den Vermerk 
„Prei chreib Nr. 356” hinzu. Einsendeschluß ist der 1. März 1961 {Post- 
stempe!). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


1. Preis: 1 Infrarot-Grillfix-Automat im Werte von 268,— DM; 2. Preis: 1 elektı. Bett- 
decke im Werte von 168,— DM; 3. Preis: 1 ROWENTA-Kaffeomaschine im Wer‘. von 
70,— DM; 4.—184. Preis: je ein Gutschein der Firma MEDAILLON-Mode im Weris von 
12,— DM 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 352 
Serge, der Bruder des Ermordeten, verriet sich dadurch, daß er das absirakte 


_Eisengebilde nach der Tat verkehrt auf den Sockel stellte. Der Gewinn Nr. ' ging 


diesmal nach Braunschweig an Marianne Wuttke. Preis 2 fiel nach Frankfurt an 
K. W. Bispinck. Die Gewinner 3—77 werden benachrichtigt. 
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en für 'nen alten Tramp?“ Er 
shüttelte den Kopf. „Ich bin seit 
fünfzig Jahren auf der Achse. Soll ich 
etwa auf meine alten Tage ein Spießer 
werden?“ 

Stewart starrte ihn verständnislos 


Fe bist wie die andern, Yank, kei- 
nen Deut besser. Früher, da haben 
die Leute noch zu leben verstanden. 
Und heute? Hocken in ihren dreckigen 
Städten, werden immer fetter und 
scheffeln Dollars, Ein Volk von Krä- 
merseeien.“ Er spuckte aus. „Und 
wenn du dir einbildest, ich würde dich 
verpfeifen, dann scher dich meinet- 
wegen zum Teufel. Kentucky-Sam ar- 


beitet nicht mit den Cops zusammen. 
Nicht ums Verrecken!“ 

„Bist 'n anständiger Kumpel, Sam. 
Aber ich geb’s trotzdem auf. War ’n 
Fehler, auszubrechen. Man hält's ein- 
fach nicht durch, wenn man Jahre in 
der Zelle gehockt hat.“ 

„Du wirst doch nicht wegen der 
paar Halbaffen aufgeben! Glaub mir, 
Yank: Heute hast du nur schlechte 
Laune. Das kaputte Bein und so. Mor- 
gen: sieht's ganz anders aus, verlaß 
dich drauf. Die Freiheit ist doch was 
Schönes. — Und jetzt schlaf dich erst 
mal aus.“ 

Am nächsten Morgen schrecte Ste- 
wart aus einem bleiernen Schlaf auf, 
als der Hund kläffend an die Tür 
sprang. Draußen klopfte es. 

„Was ist?“ rief Stewart. 

Der mürrische Neger, der ihnen tags 
zuvor das Zimmer angewiesen hatte, 
trat ein. „Bleibt ihr noch länger hier?“ 

„Warum? Wie spät ist es über- 
haupt?“ 

„Neun Uhr durch.“ 


„Das hat doch bis nachher Zeit.“ 

„Ich muß es gleich wissen.“ 

„Also gut — wir bleiben noch ’ne 
Nacht.“ 

Der Neger blieb mit ausdruckslo- 
sem Gesicht in der Tür stehen. Miß- 
trauisch beschnupperte der Hund 
seine Beine. 2 

„Was gibt's denn noch?“ 

„Ich möchte gleich kassieren.“ . 

„Scheint ja 'ne feine Bruchbude zu 
sein. Schon am frühen Morgen für die 
nächste Nacht kassieren.“ 

„Macht zehn Dollar pro Nase.“ 

„Moment mal! Du meinst zwei 
Dollar.“ 

„Ich meine zehn.“ 

„Gestern hat’s noch zwei gekostet.“ 

„Gestern ist nicht heute.“ 

„Was heißt das, du Blutsauger?“ 


„Zehn Dollar pro. Nase. Wollt ihr. 


nun bezahlen oder nicht?“ 

„Wir zahlen zwei Dollar — keinen 
Cent mehr,“ 

„Dann macht, daß ihr rauskommt.“ 


„Soll ich dir den Hund auf den Hals 
hetzen?“ 

Der Neger grinste tückisch. „Da un- 
ten auf der Straße stehen ein paar 
Burschen. Die sind ganz wild darauf, 
mir zu helfen, euch auf die Straße zu 
setzen.“ 

Mühsam unterdrückte Stewart 
seine Wut. Er erhob sich, humpelte 
hinüber zum Kleiderschrank, griff in 
die Tasche seines Jacketts, knüllte die 
Zwanzigdollarnote zu einer Kugel zu- 
sammen und warf sie dem Neger vor 
die Füße. „Laß dich hier nicht wieder 
blicken, du schwarzes Schwein!“ 

Als der Neger gegangen war, 
wandte sich Stewart an den Tramp. 
„Siehst du endlich ein, daß wir hier 
in der Mausefalle sitzen?“ 


Im nächsten Heft: 
- Flucht über die 
Feuerleiter 


Immer mehr Menschen finden in 
ihrer Freizeit zu einem echten, 
schöpferischen Hobby: Musizieren, 
Fotografieren, Basteln, das Anlegen 
einer besonderen Sammlung, Zeich- 
nen oder Malen - diese Aufzählung 
läßt sich noch lange fortsetzen. 

Es sind Menschen, die die wahre 
Bedeutung des klassischen Mottos 
"homo ludens - homo felix’ 
(spielender Mensch - glücklicher 
Mensch) für unsere Zeit 

erkannt haben. - Auch der Aufbau 
einer wertvollen Schallplattensammlung mit eigener Note - z.B. Barockmusik 

oder Italienische Opern oder Traditional Jazz - ist schon ein Hobby, das sich lohnt. 
Und wie ist es mit den Möglichkeiten, die ein modernes Philips Tonbandgerät 

bietet? Die Anlage einer tönenden Familienchronik, Vertonung Ihrer Urlaubsdias, 
eigene kleine Hörspiele - das macht 

nicht nur selbst Freude, der ganze 
Freundeskreis nimmt daran teil. Philips 
hilft Freizeit schöpferisch gestalten! 
Kennen Sie den Begriff Stereophonie? 
Wählen Sie als Plattenspieler einen Philips 
Verstärkerkoffer, kombinieren $ie ihn mit 
Ihrem Rundfunkgerät, und schon ist die 
komplette Stereo-Anlage fertig. Mit Stereo- 
Schallplatten hören Sie ’Ihre’ Musik dann 
räumlich-plastisch - so, als ob Sie die 
Aufführung selbst miterlebten. - Und was 
sagt Ihnen das Wort Duoplay? Philips Ton- 
bandgeräte bieten die Möglichkeit für diese einzigartige Aufnahmetechnik: 
2 Aufzeichnungen (z. B. Gesang und Instrumentalbegleitung) werden nach- 
einander getrennt aufgenommen, aber gleichzeitig zusammen wiedergegeben. 
Es ist schon so: In allen Philips Geräten stecken die Erfahrungen der inter- 
nationalen Philips Technik. Wünschen Sie einen ausführlichen Prospekt, 
dann schreiben Sie bitte einfach an die Deutsche Philips GmbH, Hamburg 1. 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik und Literatur 
ist nur mit Einwilligung der Urheber bzw. deren Interessenvertretungen und der sonstigen 
Berechtigten, z.B. GEMA, Verleger, Hersteller von Schallplatten usw. gestattet. 


Philips Plattenspieler gibt es in verschiedenen Preislagen. 
Feinmecanische Meisterarbeit sind die Philips Stereo-Tonköpfe. 
Und die Philips Diamant-Nadel hält 10mal solange 

wie ein normaler Saphir sie schont Ihre kostbaren Platten! 


Philips Tonbandgeräte gibt es in 
te Spieldauer und 
ie 


halbe Bandkosten bringt die Philips Vierspurtechnik. 
Und schon das preiswerteste Philips Tonbandgerät 
besitzt eine komfortable technische Ausstattung - 
das Richtige für ernsthafte Amateure! 


für alle 
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„Einsamkeit tut 
mir körperlich weh.“ 
Sim Malmkoist 


a lag vor genau einem Jahr ein 
Mädchen ausgestrect auf der Bank 
im Probensaal des Fernsehateliers 
von Hamburg-Lokstedt. Es blickte 

still und versonnen in die Runde. 
Vico Torriani lehnte am Konzertflügel; 


denn es drehte sich hier um seine „Grüezi, 


Vico!“-Schau. Und Michael Jary saß an 
dem Konzertflügel; denn es drehte sich 
hier um Schlagermusik. 

Leute von der Produktion liefen eil- 
fertig herum, Musiker, Tänzer, Fris 
Kameraleute, Sekretärinnen, Maskenbild- 
ner und viele andere. 


Auf das Mädchen achtete niemand. Es . 


sah unauffällig genug aus mit dem blond- 
gefärbten, unordentlichen Haar und dem 
unordentlichen Rock und Pullover. 

Das Mädchen war die in Deutschland 
ru noch kaum bekannte Siw Malm- 
vist. 

Siw heftete schließlich ihren Blick auf 
einen jungen, schwarzgelockten und sam- 
metäugigen Modellathleten, der einem 


Kamerawagen zu folgen und das dicke, 


rote Kabel in seinen nervigen Fäusten zu 
halten hatte. 

Langsam erhob sich Siw von der Bank 
und trat dicht an den Modellathleten her- 
an. In der Hand hielt sie eine große 
Orange, die ihr Vico geschenkt hatte. 

„Apfelsine?“ fragte Siw. 

„Si, si“, antwortete derselbe in 
fektem Italienisch. Er war ein Italiener. 

Er lächelte, sie lächelte. Mit delika- 
ten Fingerspitzen legte Siw die süße 


— 


hat! 
iese 
gewe 
Prof, 


Petronius 


Wenn der Groschen in der 
Musikbox klingelt, 

beginnt das kalte Geschäft mit 
der heißen Musik. 

Wie die Solisten der deutschen 
Sehnsucht wirklich leben, 
lesen Sie in unserem Bericht 
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An einer Karriere ist Siw Malmkvist, 
Import aus Schweden, nicht 
sehr interessiert. Sie will heiraten 
zustände 
Zellafı 
T 
| 
5 = 400 Jo 
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Anzeige 


Sensationelle Ergebnisse der Zellgewebsforschung mit: 


verstärkt diese zur Gesundu 
Organismus, die im Prinzip auch ohne unser Eingreifen statt- 
finden könnten. Biogene Stimulatoren steigern die ener- 


führenden Reaktionen des 


‚Biogene Stimulaloren- 


Retter in körperlicher Not! 


Die Zelle bestimmt Leben und Gesundheit des ganzen Organismus 


mern kraftspendenden Prozesse des Organismus, und 
arin liegt ihre wohltätige Wirkung.“ — Die günstigen 
Erfahrungen und großen Heilerfolge der Zellgewebs- 
therapie nach der Professor-Filatov-Methode fanden 
ihren wissenschaftlichen Niederschlag in einem weltbekann- 
ten Ärzte-Fachbuch von Prof. Dr. M. Cordaro, das die Fach- 
welt aufhorchen ließ! ° 


Wissenschaftlich anerkannt! 


Die enormen Erfolge mit der Prof. Filatovschen Zellgewebs- 
behandlung durch „Biogene Stimulatoren” sind wissenschaft- 
lich anerkannt. Diese Behandlungen werden bei Erkrankun- 
gen — selbstverständlich im ärztlichen oder klinischen Rah- 


Seltsarne Beobachtungen 


Medizinische Forscher in der ganzen Welt 
bemühen sich, dem Wunder der sog. Zell- 
ewebsth:rapie nach Prof. Filatov auf den 
Grund zu kommen. Es handelt sich dabei 
bekanntlich um jene neuartige Heilmethode, 
bei welcher man Krankheiten und Schwäche- 
ıstände verschiedenster Art durch Einfüh- 
rung .von Zellgewebssubstanzen in den 
Körper des Patienten überraschend schnell 
und nachhaltig heilen kann. Zwar haben 
schon die Ärzte des Altertums solche Mög- 
lihkeiten geahnt und sie auf primitive 
Weise zu praktizieren versucht. Aber erst 
in jüngster Zeit ergab sich hier ein entschei- 
dender Fortschritt, als der russische Pro- 
fessör Filatov N eine merkwürdige 
Beobachtung machte. Nachdem er nämlich 
bei einer Anzahl erblindeter und auch sonst 
schwerkronker Menschen eine lebensfrische 
Hornhaut (= Augenlinse) überpflanzt hatte, 
um den Patienten wenigstens das Auues- 
liht wiederzugeben, besserten sich plötz- 
lih auch die übrigen Leiden, obwohl vorher 
keine Heilmethode dagegen wirksam gewe- 
sen war. Die Zellgewebssubstanz der frem- 
den Hornhaut hatte also „nebenbei“ im 
nzen Körper als „Wunderarznei” gewirkt. 
iosen Versuchsreihen drangen nun 
viele Forscher auf dem neuen Wege vor. 
Immer’klarer schälte sich das Ergebnis her- 
aus, daß tatsächlich die Übertragung von 
„Biogenen Stimulatoren” — so nannte Prof. 
Filatov die von ihm entdeckten Wirkstoffe - 
einen kranken Organismus gesund machen 
kann, bei dem bisher alle sonstigen Heil- 
mittel versagten. 


Ganz neuartige Heilmethoden! 


Diese Erfahrungen veranloßten heute viele 
Ärzte, zur sog. „Ganzheits-Medizin” überzu- 
gehen; das heißt: Bei Ursache und Wirkung 


Bis hierher haben wir die vielfältigen 
Heilerfolge der ärztlich-klinischen Zell- 
gewebsbehandiung nach Prof. Filatov be- 
spiochen, jetzt soll gesagt werden, welch 
grohartige Möglichkeiten uns allen durch 
eine prophylaktische Zellgewebskur mit 
Iellaforte erschlossen werden! Beginnen 
wir mit dem uralten Traum der Mensch- 
heit nach Unsterblichkeit und ewiger Ju- 
gend. Es klingt kaum glaublich: Wir Men- 
schen könnten tatsächlich ohne weiteres 
4% Jahre und noch länger leben, wenn... 
la, wenn unser Körper und Geist wäh- 
tend des Lebens gegenüber Krankheiten 
die gleiche Widerstandskraft behielte, 
die ein gesundes Kind von zehn Jahren 
hal Die Wissenschaftler arbeiten an 
diesem Problem und sind durch die Zell- 
gewebsbehandlung nach der Methode 
Prof. Filatovs einen beachtlichen Schritt 
Vorangekommen: 


„Fast jede Krankheit kann der menschliche Organismus dank der in ihm 
schlummernden Möglichkeiten von sich aus überwinden!“ Diesen 
umstürzenden Erfahrungs- und Lehrsatz hat der weltberühmte russische 
Mediziner Filatov aufgestellt, und zwar auf Grund jahrzehntelanger 
Beobachtungen und Versuche! Wie ist er zu solcher kühnen Erkenntnis 
gekommen und welche Heilmethode haben er und andere führende For- 
scher daraus entwickelt? Lesen Sie hier, was namhafte Ärzte dazu sagen. 


nicht nur das betroffene Organ, sondern 
den Menschen in seiner körperlich-seelischen 
Einheit zu betrachten und zu behandeln. 
Professor Filatov kommt selbst 1952 in „Bio- 
logische Grundlagen der Gewebstherapie” 
über Stimulatoren biogener Herkunft zu 
folgenden Feststellungen: „Die Biogenen 
Stimulatoren wirken auf den Organismus in 
seiner Gesamtheit. Dadurch erklärt sich ihre 
Wirkungsbreite.” Er sagt dann u. a. weiter: 


Hier die schematische Darstellung einer 
Zelle: Im Inneren des Zell-Leibes ein gegen 


den übrigen Protoplasmakörper abge- 
grenzter kreisförmiger Bezirk, der sog. 
Kern! Nimmt man z.B. einem mikroskopisch 
kleinen einzelligen Lebewesen den Kern, 
so stirbt es! Protoplasma undKern sind die 
Grundeinheiten der Zelle und des Lebens. 


„Der Organismus eines Menschen kann 
rundsätzlich fast jede Krankheit, auch die 
est, falls sie nicht in den Lungen lokalisiert 

ist, überstehen. Dabei könnte die Heilung 

auch ohne medizinische Hilfe vor sich gehen. 

Der Organismus verfügt demnach über 

dynamische Reaktionen, die sein durch 

pathogene Faktoren erschüttertes Gleich- 
ist wiederherstellen können. Die Be- 
andlung mit „Biogenen Stimulatoren” 

(Bitte lesen Sie nächste Spalte ganz oben weiter) 


Durch Dragees: Jetzt echte 


‚neue Jugendkräfte 


Entsprechend den oben geschilderten Erfah- 
rungen und wissenschaftlichen Erkenntnissen 
der Zellgewebsforschung nach Prof. Filatov 
und der Ganzheitsmedizin hat die Anstalt für 
Zellforschung (Anst. n. Liechtenst. Recht) ein 
Kräftigungsmittel und Prophylaktikum mit 
„Biogenen Stimulatoren” entwickelt: Das Prö- 
porat Zellaforte. Im Gegensatz zur Verabrei- 
chung von Biogenen Stimulatoren durch Injek- 
tionen oder Implantationen ist Zellaforte kein 
Heilmittel, das gegen die eine oder andere 
Krankheit angewandt werden kann, noch we- 
niger ein Aufpeitschungspräparat, sondern 
eine natürliche biologische Kombination, die 
dem Körper von innen her seine natürliche 
Lebenskraft zurückgeben soll. Zellaforte ist 
deshalb bestens geeignet, den Körper zu kräf- 
tigen und Kronkheiten vorzubeugen. Mit Zella- 
torte können erstmals Zellgewebsstoffe in 
Drageeform eingenommen werden. Dieser 


neue Weg war möglich, nachdem es gelang, 


die Magenverdauung mit den hochempfindli- 
chen Zell-Elementen ohne Beeinträchtigung zu 
passieren. Mit Zellaforte wurde so ein wirk- 
somes Prophylaktikum und Energetikum mo- 
dernster Art geschaffen, das den gesamten 
Organismus kräftigt, belebt und revitalisiert 
und somit neve Aufbaustoffe schafft; es hilft 
so Alterserscheinungen, Kreislaufbeschwerden, 
Herzneurosen, Schwäche und Managererschei- 
nungen zu verhüten! Seine hochwertigen Zell- 
wirkstoffe, die sog. „Biogenen Stimulatoren”, 
werden in einem komplizierten Verfahren nach 
der Methode von Prof. Filatov gewonnen und 


men — meist durch Implantationen durchgeführt. 


Dr. med. H. Weskott, Facharzt für innere Krankheiten, zeigt in „Aktuelle Probleme der Gewebe- 
therapie” in der fachärztlichen Schriftenreihe „Erfolgreiche Naturbehandliung“” 2/1960 zusammen- 
tassend die großartigen Anwendungsmöglichkeiten der Filatov-Methode. Nun ein aufschiuß- 
reicher Auszug aus der Schrift Dr. med. Weskotts: 


Das sind die Erfolge der Zellgewebsbehandlung: 


Hautleiden 


Neuralgien 


Trigeminus-Neuralgien und Neuritiden des Armplexus sowie Ischialgie können 
durch diese Behandlung schnell geheilt werden. Von 98 Erkrankungen der 
peripheren Nerven konnten 81 wesentlich gebessert werden. Auf 
dem Gebiete der Dermatologie liegen zahlreiche Arbeiten von russischen, fran- 
zösischen und italienischen Ärzten vor, die über Erfolge bei Psoriasis, chronischen 
Ekzemen, Lupus und Lepra berichten. 


Rheumatische Beschwerden 


sind eines der wichtigsten Anwendungsgebiete. So berichtete Professor Filatov über 
107 Heilungen bei 122 chronischen Erkrankungen des rheumatischen Formenkreises. 
Muskel- und Gelenkschmerzen sowie Muskelspasmen und Erkrankungen der Sehnen 
und Aponeurosen können günstig beeinflußt werden. 


Alterserscheinungen 


Auch in der Geriatrie (Altersleiden) kann diese Behandlungsform auf breiter Basis im 
Interesse vieler Kranker benutzt werden, die bis jetzt als praktisch unheilbar an- 
gesehen wurden. Professor Cordaro berichtete schon 1952 über entsprechende Erfolge 
in 500 Fällen. : 


Erkrankungen des Magen- 


und Darmtraktus. Prof. Filatov erzielte bei 158 Fällen von Magen- und Zwölffinger- 
darm-Geschwüren 144 günstige Resultate. Heyek 4 Heilungen. 


Die von Dr. Weskott in einem kleinen Auszug gezeigten Erfolge, die Mediziner in aller Welt mit 
„Biogenen Stimulatoren“ erzielt haben, beweisen, wie recht Prof. Filatov hatte, als er immer wie- 
der lehrte: „Biogene Stimulatoren wirken nicht auf ein einzelnes Organ, sondern erstaunlich kräf- 
tigend auf den gesamten Organismus.” Selbstverständlich dürfen solche reinen Heilbehandlun- 
gen durch z. B. Transplantationen nur in Klinik oder ärztlicher Praxis vorgenommen werden. 


„Biogene Stimulatoren” sind also kein Wundermittel, von dem irgend- 
welche erfundenen Behauptungen aufgestellt sind, sondern ganz natür- 
liche Stoffe, deren oft verblüffende Wirkungen wissenschaftlich be- 
stätigt wurden. . 


Es war deshalb nur naheliegend, zu versuchen, diesen generellen 
Kräftigungseffekt der „Biogenen Stimulatoren” für ein Prophylaktikum 
zu nützen, um den Körper vor Krankheit zu schützen, seine Kräfte zu 
steigern und den körperlichen Verfall zu hemmen. Dies ist der Anstalt 
für Zellforschung (Anst. n. Liechtensteinschem Recht) gelungen: 


Die prophylaktische und kräftigende Anwendung der „Bio- 
genen Stimulatoren” nun durch Zellaforte in Drageeform! 


Ärzte über „Zellaforte”: 


Eine Untersuchungsreihe des Medizinisch- 
poliklinischen Instituts der Universität Leip- 
zig bewies im letzten Jahr die jederzeit 
meßbare, günstige Körperbeeinflussung 
durch Biogene Stimulatoren. So kommen 
auch Prof. Dr. med. Zinnitz und Dr. med O. 
Hammer in ihrer Arbeit „Ein Weg zur phar- 
makologischen Analyse derTissulartherapie 
nach Filatov“ in der ärztlichen Fachzeit- 
schrift „Medizinische Klinik”, Heft 43/1959, 
zu dem Schluß, daß sich diese Behandlungs- 
art bei Erschöpfungszuständen bestens be- 
währt hat. 


Jeder Tag ist wertvoll! 


Durch Zellaforte wurden neve Wege 
erschlossen — sein niedriger Preis für 
eine 30-Tage-Kur macht die Anwendung 


w 


Menue Jugend 


für Mann + Frau über LO 


vu. a. mit wichtigen Vitaminen zu einer poly- 
valenten biologischen Kombination ergänzt. 
Millionen Zellgewebsbehandliungen mit „Bioge- 
nen Stimulatoren” wurden schon durchgeführt. 
Alle diese positiven Erfahrungen können Sie 
nun durch Zellaforte für sich ausnützen! Tun 
Sie es für sich und Ihre Angehörigen — manch- 
mal kann es sogar eine Ehe retten! Die Zella- 
torte-Kur hemmt den Alterungsprozeß, stärkt 
Haut, Gewebe und Muskulatur, wirkt durchbiu- 
tend, bluterneuernd, entgiftend und anregend 
auf Kreislauf, Drüsen, Hormonhaushalt und Ei- 
weißstoffwechsel; sie fördert den Zellaufbau 
und wirkt nachhaltig leistungssteigernd! Zella- 
torte verhütet Erschöpfungszustände bei kör- 


perlicher, geistiger oder seelischer Überbean- 
spruchung, Konzentrations- und Merkschwäche, 
vorzeitiges Altern, Reizbarkeit, nervöse Schlaf- 
losigkeit, Managererschei und depres- 
sive Stimmungen. 


Auch Sie sollten sich Zellaforte umgehend ein- 
mal zur Probe kommen lassen, denn Zellatorte 
gibt Ihrem Körper die Möglichkeit, seine Ju- 
gendkraft und Gesundheit auf natürlichem 
Weg zu bewahren für ein längeres, genußrei- 
cheres Leben. Nach der Kur fühlen sich viele 
großartig — wie ein neuer Mensch! Auch Sie 
werden staunen, aber Ihr Ehepartner, Ihre 
Freunde und Kollegen noch mehr: über die 
verblüffende Vital-Wirkung! Darüber, wie jung, 
temperamentvoll, wunternehmungslustig und 
kraftvoll Ihre Persönlichkeit wirken kann. Man 
wird staunen und Sie bewundern! 


allen zugänglich! Nützen Sie diese ein- 
malige Chance für Ihre Gesundheit, 
Ihre Familie und Ehe! Warten Sie nicht 
länger, lassen auch Sie sich gleich durch 
unsere Versandapotheke eine Zellaforte- 
Kurpackung kommen: Schreiben Sie der 
Anstalt für Zellforschung, Handelsnieder- 
lassung für Deutschland, München 2, Haus- 
fach St. 4, gleich unverbindlich auf einer 
Karte: „Erbitte Vorschlag für eine Zella- 
forte-Kur”, und sie zeigt Ihnen einen Weg, 
wie auch Sie.rasch und vorteilhaft mit einer 
Zellaforte-Kur (18,80 DM) beginnen können. 
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Da haben wir’s: 


Frösteln, Unbehagen, Kopfweh, rauher Hals, 
typische Anzeichen einer Erkältung! 


Aber - da haben wir ihn: 


den guten Geist des Hauses — den echten 
Klosterfrau Melissengeist! 1—2 EBlöffel da- 
von in einer Tasse heißem Zuckerwasser 
oder Tee — am besten kurz vor dem Zubett- 
gehen genommen — das tut herrlich wohl 
und hilft meist schon über Nacht! 


Jetzt in der naßkalten Jahreszeit sollte man 
den echten Klosterfrau Melissengeist überall 
griffbereit halten, denn gerade jetzt erweist er 
2 so recht seine vielseitige Hilfe! Zur Vor- 
beugung gegen Erkältung und Grippe nehme 
man 3 x täglich 1—2 Teelöffel davon in Wasser 
verdünnt. Hat es einen aber schon gepackt, 
dann tut er wie oben beschrieben, heiß ge- 
nommen, ganz besonders wohl! Bei Rheuma, 
Hexenschuß, Muskelbeschwerden und steifem 
Genick lindert er — unverdünnt eingerieben — 
rasch spürbar die Schmerzen. 
Vertrauen auch Sie den Heilkräften der Natur: 
"Nutzen Sie vor allem auch bei Alltagsbeschmwer- 
den von Kopf, Herz, Magen und Nerven den 
echten Klosterfrau Melissengeist stets nach 
Gebrauchsanweisung. 


In ihm stecken - hochwirksam erschlos- 
sen - unversiegbare Heilkräfte der Natur! 


ormorenla 


Juuerbruct 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — ein 
: Märchen für die Frau.‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts- 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird |} 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 
Komponente, ist also hauffertig! Sie ersparen dadurch jede 
Nachfettungs-Creme 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 


„NMachicreme‘ — ..Tagescreme‘' und ..Nachicreme - exira (für trockene Haut) 


HORMOCENTA in guien Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotneken 


[Fistern 


Frucht bloß und fütterte den kabel- 
tragenden Jüngling mit der vitamin- 
reichen Nahrung. 

Unterdessen achteten alle auf das 
Mädchen, und es war — zumindest in 
Künstlerkreisen — sogleich sehr be- 
kannt. Horst Trinkwald, der Verant- 
wortliche für Fernsehbesetzungen in 
Hamburg, rügte später Siw Malmkvist 
mit herben Worten. Sie sei ein Star, 
rügte er, das gehöre sich nicht. 


Wer wird denn gleich so deutsch 
reagieren. In Schweden jedenfalls 
scheint dies Betragen die Norm zu 
sein. Denn Siw Malmkvist fragt fas- 
sungslos: „Was ist denn dabei? War- 
um schimpft man gleich mit mir? Ich 
war doch nur kollegial.“ 


Der Kollege Kabelträger war jeden- 
falls ganz und gar einverstanden mit 
ihrem Benehmen. Er kam ihr in Ham- 
burg näher. Diese Tatsache versetzte 
alle jene Menschen schlagartig in Kata- 
strophenstimmung, die ein geschäft- 
liches Interesse an der Sängerin Malm- 
kvist besaßen: die Veranstalter, Pro- 
duzenten und Manager. 

Sie alle wissen, daß sie nur eine 
Galgenfrist haben, um mit dem schwe- 
dischen Naturtalent Geld zu scheffeln. 
Denn Siw erklärt immer wieder trotzig: 


„Ich singe nur noch so lange, bis ich 
heirate. Dann mache ich Schluß mit 
der Karriere, und wenn es von heute 
auf morgen ist! Sofort!“ 

Sie sucht fieberhaft und seit Jahren 
nach dem richtigen Mann, für den sie __ 
endlich „die verflixte Karriere, die 
mich sehr einsam, sehr traurig macht“, 
aufgeben kann. 

Der italienische Modellathlet scheint 
auch nicht der Richtige gewesen zu sein, 
denn noch singt die Siw. Vielleicht hat 
er einige der Anforderungen nicht er- 
füllt, die Siw an den gesuchten Herrn 
stellt. 

„Er muß süß sein und sehr humo- 
ristisch. Er muß sein Frau verwöhnen 
können. Intelligenz ist selbstverständ- 
lich Voraussetzung. Gutes Aussehen 
nicht. Vor allem aber muß er Kamerad 
sein. Wenn er das alles bietet, bin ich 
bereit, ihm meinen Beruf, meine 
Karriere zu opfern. Einsamkeit“, ver- 
rät Siw, immer bereit zur Offen- 
herzigkeit, „kann ich nicht ertragen. 
Einsamkeit tut mir körperläch weh.“ 

Es war von zartester Jugend an ihr 
Bestreben, schmerzfrei zu leben. 


Zu Hause war es verhältnismäßig 
einfach, nicht einsam zu sein: Sie 
hatte acht Geschwister. Siw kam am 
31. Dezember 1936 als Nummer 6 der 
Kinderschar in einem Fischerdorf bei 
Landskrona an Schwedens grüner 
Oresundküste zur Welt. Damit sorgte 
sie für eine turbulente Silvesternacht 
im Hause Malmkvist. 

Es war überhaupt immer lustig und 
fidel daheim. Der Vater war ein Fa- 
brikarbeiter griechischer Abstammung. 


„Essen und Trinken genug — Geld 
aber immer wenig“, so schildert Siw 
das Elternhaus. „Wir haben in der 
Familie viel und gern gesungen. Mit 
so vielen Personen in der Wohnung 
kann man eben wohl besser zu- 
sammen ort als zusammen spre- 
chen. Auch bei Küchen- und Garten- 
arbeiten wurde gesungen. Singen 
— das war für uns Arbeitsrhythmus.“ 


Ihr spezieller Arbeitsrhythmus 
machte sich zum erstenmal bezahlt, 
als Siw im Alter von elf Jahren mit 
einer ihrer zahlreichen Schwestern 
im „Tivoli“ von Landskrona bei 
einem Bunten Nachmittag auftrat. Da 
sang das Malmkvist-Duo das erschüt- 
ternde Lied „Meine Puppe ist krank“. 
Sie erhielten dafür eine große Tafel 
Schokolade. Das machte Spaß. Die 
Schule machte keinen Spaß. Anstatt 
die Schule zu besuchen, hüpfte Klein- 
Siw viel lieber am Oresund von Eis- 
scholle zu Eisscholle. 

Das Reiten machte ihr auch Spaß. 
Ohne Sattel konnte sie das sogar. 


chland 


Aber das Pferd kostete Leihgeld 
vier Kronen die Stunde. Sie bettelte es 
sich an der Hauptstraße von Lands- 
krona zusammen. 

Schwimmen kostete natürlich nichts 
Und Siw schwamm mit Begeisterung, 
Als Teenager errang sie sogar bei 
den Jugendmeisterschaften einen Sil. 
berpokal. Siw, die es wissen muß, er. 
klärt: „Am besten und schnellsten 
schwimmt man natürlich ohne Bade. 
anzug.“ 

Am liebsten ging sie damals mit 
einem Knaben aus Kop:onhagen 


Er brachte Siw Malmkvist in das „un- 
gesunde“ Show-Geschäft: Metro- 
nome-Chef Bent Fabricius - Bjerre 


Auch beim Tanzen eifrig und mit 
Ausdauer auf der Suche naciı dem 
richtigen Partner: Siw Malmkvist 


schwimmen. Der hieß Henning Fabri- 
cius und kam häufig auf einem der 
„Freß- und Saufdampfer“ herüber, die 
aus zolltechnischen Gründen stets 
zwischen Kopenhagen und :!.ands- 
krona hin- und herpendeln. 


Mit Henning, ihrer ersten Liebe, 
schwamm und tauchte sie nach Her- 
zenslust im Oresund, wanderte durch 
die schöne Natur und suchte dort nach 
Einsamkeit, auch auf die Gefalır hin, 
daß es körperlich ein wenig woh tun 
könnte. 

Vier Jahre lang schrieb Siw noch 
dem Pendler Henning, dann war e 
plötzlich aus. 


Kürzlich traf sie ihn in Kopenhagen 
wieder, wo er als Volkswagenvertre- 
ter arbeitet. 

„An eine Jugendliebe kann man 
nicht mehr anknüpfen“, seufz‘ Siw 
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trüb. „Ich hab’ alles versucht, aber es 
ist mir nicht gelungen ...“ 

Es ist typisch für Siw Malmkvist, 
daß sie alles versucht. In ihrem Be- 
rufsleben hat sie ebenfalls schon alles 
versucht. Mit dreizehn Jahren ging sie 
von der Schule ab, um Geld zu ver- 
dienen. „Und weil ich was vom Le- 
ben haben wollte.“ 


Sie versuchte es als Reklamezeich- 
nerin, wurde aber rasch wieder ent- 
lassen. Sie versuchte es als Boten- 
mädhen eines Kolonialwarenhänd- 
lers, war es aber bald leid. 

Dann stellte sie sich im Zuschneide- 
saal einer Textilfabrik an eine Stoff- 
schneidemaschine und blieb dort ein 

es Jahr. 

„Warum? Wir Mädchen hatten viel 
Spaß rıiteinander. Und außerdem gab 
es in der Fabrik einige sehr nette 
Bursch>n.“ Das kam natürlih noch 


hinzu. 

Dana<h versuchte sie es mit Büro- 
arbeit und nahm Kurse in Schreib- 
maschine. 

In dieser Zeit entstand der Traum, 
den Millionen andere Mädchen mit 
ihr teilen: Der Traum von der Heirat. 

„Ih hatte immer das Gefühl: Erst 
wenn ınan heiratet, beginnt das wahre 
Leben.“ 

In dieser Zeit — es war das Früh- 
jahr 1955, und Siw war nunmehr 
muntere neunzehn — geschah noch 
etwas. Eine Wochenzeitung hatte 
einen Nachwuchs-Gesangswettbewerb 
ausgeschrieben. Eine der Vorentschei- 
dungen wurde auch in Landskrona 
durchgeführt. Siw wollte hingehen. 
Aber als Zuschauerin. Doch besaß sie, 
die ihr ganzes Geld zu Hause ablie- 
ferte, nicht die vier Kronen für das 
Eintrittsgeld. Zum Betteln fühlte sie 
sich zu alt. 

Da erhielt sie einen Anruf: Sie 
möge zur Probe kommen, sie sei als 
Bewerberin in der Liste aufgeführt. 
Wer sie auf die Liste gesetzt hat, 
weiß Siw heute noch nicht. Sie ging 
hin, denn die Teilnehmer durften na- 
türlich ohne Eintritt hinein. Und sie 
sparte die vier Kronen. 

Petronius wurde der unfreiwillige 
Siegeszug der einfachen Arbeitertoch- 
ter von einem schwedischen Augen- 
zeugen zwar eigenwillig, doch prägnant 
geschildert: 

„Sie bekam erste Preis und konnte 
zu eine Finale für Südschweden wei- 
tergehen. Sie bekam auch dort erste 
Preis und kam zu der Finale in Stock- 
holm. Sie war sehr nervös und stol- 
perte auf einem Beleuchtungsdraht 
und fiel auf der Bühne, aber trotzdem 
sie auch diese Mal erste 


Und was war der erste Preis? Das 
war ein Vertrag mit der Schallplatten- 
firma Metronome. Sie lernte den gut- 
aussehenden Chef der Kopenhagener 
„Metronome“-Gesellschaft, Bent Fabri- 
cius-Bjerre, kennen. Der war verheira- 
tet und hatte vier Kinder. Sie lernte 
den mit Existentialistenbart dekorier- 
ten Herrn Borje Ekberg kennen, eben- 
falls von Metronome. Der war Jung- 
geselle. 

Borje Ekberg wurde ihr Manager 
und versprach: „Ich werde dir die 
Welt zeigen.“ 

Man nahm mit ihr einige Titel auf, 
englische und schwedische Schlager 
mit leichtem Jazzanklang. Man schickte 
sie auf Tourneen kreuz und quer 
durch Schweden. 

Dazu mußte sie sich von ihrer recht 
simplen Garderobe trennen und in 
eleganie Kleider aus den teuersten 
Salons von Stockholm steigen. Das 

d sie albern. 

„Lachhaft!“ empörte sie sich. „Ein- 
fa blöde. Das ist nichts für mich. 
Ih will keine Zarah Leander werden!“ 

Immerhin gewöhnte sie sich halb- 
wegs an das fremde Gefühl, eine ele- 
gante junge Dame zu sein. Sie reiste 
mit Erfolg und mit den verschieden- 
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Mutter weiß, was mir schmeckt 


Ja - so gut schmeckt Rama! 


Saftige Trauben, herzhaftes Brot mit 9, Rama gehört zu den 

köstlich frischer Rama: Das schmeckt |, - wertvollsten Lebensmitteln, 
der Tochter, das schmeckt der weil Rama aus rein pflanzlichen rn 
ganzen Familie. Ja. Mutter weiß, und Fetten besteht. Darum ist sie wu so 
was richtig, was wertvoll ist. ee an 
Darum hat Rama einen festen Platz 

auf dem Tisch des Hauses. 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 
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dann rasieren 


Jeder Bart will vorbehandelt werden, ehe 
er sich tief und gründlich ausrasieren läßt. 
Deshalb zuerst T2: Schon ein paar Tropfen 
straffen und glätten die Haut, das Barthaar 
tritt hervor und wird sofort schnittfest — 
dann rasieren: Jetzt geht's noch schneller, 
noch gründlicher, selbst an den schwie- 
rigen Stellen! Ja, mit T 2 bleiben Sie länger 
glatt rasiert! 


T2 Tonicum DM 2.25, 3.75 
NEU! Die vorteilhafte 
Großflasche DM 6.75 


T2 Gelee für besonders 
Haut 
Tube DM 2.85 


Jetzt: Wärmefluten spülen 
Rheumaschmerzen weg! 


Wissenschaftler entwickelten ein Medikamen 


das Rheumaschmerzen schnell lindert. % 


Rh 


Wohltuende Wärme durchflutet die von Schmerzen 
befallenen Körperpartien bald nach dem Auftragen von 
Rheumatrix-Emulsion. Durch die Mehrdurchblutung # 
werden die Stoffwechselschlacken — häufig Ursache 
rheumatischer Beschwerden — abtransportiert. Rheuma- 
trix-Emulsion dringt sofort ins erkrankte Gewebe ein. 
Die heilkräftigen Substanzen*) wirken schnell in der 
Tiefe, nachhaltig schmerzlindernd und krampflösend — 

Rheumatrix ist in Ihrer Apotheke erhältlich. 


*)Pyridin»B-carbonsäure- 
benzylester, Menthylsali- 
zylat,Athylalkohol undPel- 
argonsäurevanillylamid. 


Rheuma - Hexenschuß - Gliederschmerzen 


. Steifer Nacken 


sten Tanzorchestern durch das Land. 
Deswegen konnte sie auch nicht län- 
ger Stenotypistin- in: dem- Bürohaus 
von Landskrona-bleiben-- 

Sie nahm -es gleichmütig hin: „Nun 
gut, dachte ich. Dann werde ich eben 
der Heirat nicht als Stenotypistin, 
sondern als Sängerin entgegensehen. 
Bis ich den Richtigen finde, werde ich 
schon durchhalten.“ 

Auf den Tourneen fehlte ihr doch 
sehr ihr Ulf. Das war ein junger Mann 
aus Landskrona, den sie in die engere 
Wahl gezogen hatte. Ulf verlobte sich 
prompt mit einem anderen Mädchen, 
und Siw weinte. „Ich war einen gan- 
zen Tag lang sehr traurig.“ 

Unterwegs verdiente sie sich gern 
ein Extrageld. Die Musiker des Or- 
chesters zahlten ihr regelmäßig zehn 
Kronen, wenn sie mit Kleidern in das 
nächstgelegene Wasser sprang. Sie 
sprang oft, holte sich einen Schnupfen 
und trat bisweilen mit noch feuchten 
Kleidern auf. 

Dann aber passierte es. 

Und zwar in Umea, das man Ümeo 
ausspricht, und das ein Städtchen in 
der Nähe des Polarkreises ist, zärt- 
lich angeschmiegt an den Bottnischen 
Meerbusen. 

Dort lebte Heikki, ein kraftstrotzen- 
der juneer Bursche, groß, blond, mit 
blauen Augen und rotbraunem Teint. 
Er arbeitete in einer Druckerei und 
hatte gerade Urlaub. 

Siw war hingerissen und schwärmt 
heute noch: „Heikki war einer, der 
am liebsten gleich das Messer zog, 
wissen Sie, so einer. Der hat mir ge- 
fallen!“ Selbstverständlich, das suchte 
sie doch: süß, humorvoll und intelli- 
gent. 

Siw ließ seinetwegen alles sausen. 
Die Band stand plötzlich ohne Sänge- 
rin da, die Tournee war gefährdet, 
Verträge platzten. Das scherte Siw 


nicht. Das wird sie niemals scheren. 

„Was wollen Sie?“ verteidigt sie 
sich. „Ich hatte keinen Vertrag mit 
den Musikern. Ich konnte abmustern, 
wann es mir paßte. Und sogar die 
Metronome-Herren waren mir egal. 
Ich wollte bei Heikki bleiben. Für ihn 
opferte ich meinen Beruf.“ 

Sie opferte ihn zweieinhalb Jahre 


ang. 

Die Mutter des Heikki besorgte Siw 
eine Anstellung als Stenotypistin bei 
der Volvo-Autovertretung für 650 
Kronen im Monat. Als Sängerin ver- 
ge sie 700 Kronen in der Woche. 
Egal. 

Die Sängerin auf Zeit hält sowieso 
nichts von der ganzen Branche: „Das 
Show-Geschäft ist verlogen, unsicher, 
m Es gibt bessere Dinge auf 

en.“ 


Dazu gehörte Heikki. So oft es nur 


ging, lebten Siw und Heikki in einem 
Blockhaus in der Nähe von Umea, 
von Wildnis umgeben und von der Mit- 
ternachtssonne beschienen. 


Sie lief im Sommer Schi, gewann 
wieder einen Pokal, wanderte mit 
Heikki durch unberührte Landschaften 
und schoß mit ihm Vögel und Fische 

„Ich weiß“, gibt sie zu, „das ist ver. 
boten. Aber es ist prima, was Verbo- 
tenes zu tun. Die Landschaft dort ig 
unerhört, so stark, so männlich, Und 
so wild!“ 

Ziemlich wild war auch ihr Heikkj 
Sie machte jedoch alles mit. Auch ohne 
zehn Kronen zu bekommen, sprang sie 
mit ihm ins Wasser: „Wir kriegten eg 
fertig, völlig nackt in den eiskalten, rei. 
Benden Fluß zu springen. In rasender 
Geschwindigkeit wurden wir stromab- 
wärts gewirbelt. Solange Heikki bei 
mir war, fühlte ich mich sicher. Aber 
wenn es mal Streit gab! Das waren 
immer gleich Explosionen. Kradh 
bum! Richtige Gewitter. Herrlich, herr. 
lich war das.“ 

Bis in dieses Städtchen am Rande 
der Welt ein Mann kam, den man in 
Nordpolnähe selten sieht: ein blen- 
dend aussehender junger Neger. Der 
ininternationalen Jazzkreisen stürmisch 
umjubelte Trompeter, Komponist und 
Bandleader Quincy Jones gab in Umea 
ein Konzert. 

Siw ging hin und war weg. 

Eigentlich hätte nunmehr — Krad, 
bum! — ihr Heikki in der Luft explo- 
dieren und nach dem Messer greifen 
müssen. Denn Siw verabredete sich 
ganz ungeniert mit Quincy Jones. 

Doch Heikki, so sagt Siw, war viel 
zu stolz, um zu prot2stieren. Finster 

"schweigend stapfte er davon und 
sprang fortan allein nackt in eisige 
Flüsse. 

Was aber tat Siw mit Quincy? „Wir 
pflückten Blumen“, sagt die Natur- 
begabung. Sie sprach mit ihm über 
Musik, er erzählte von der großen 
Welt. Und ehe er wieder davonging, 
versprach er: „Der schönste Anblick, 


den ich je hatte, warst du und die 
Mitternachtssonne. Ich möchte ein Lied 
darüber schreiben. Und du sollst es 
singen.“ 

„Schreib es bitte bald“, bat Siw. 
Quincy Jones hatte ihr wieder Lust 
am Singen und an dem unsicheren, un- 
gesunden Show-Geschäft beigebradt. 

Es dauerte ein ganzes Jahr. Im Win- 
ter 1958/59 erst kehrte Quincy Jones 
zurück. Er hatte das Lied komponiert, 
der Text fehlte. Später erhielt Siw den 
Text und sang das Lied „Midnight 
Sun“ auf Platte. Im Lied kommt alles, 
nur keine gepflückte Blume vor. 

Heikki ging wieder einmal allein 
baden. 

Die Metronome-Herren in Stockholm 
waren über alles informiert. Sie hat- 
ten nämlich in regelmäßigen Abstän- 
den ihre entflohene Vertragssängerin 
telefonisch aufgefordert, zurückzukeh- 
ren. 

Sie waren darum zwar angenehm, 
aber nicht übermäßig überrascht, als 
Siw Malmkvist nach dem zweiten Be- 
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suh von Quincy Jones kapitulierte 
und zu ihnen nach Stockholm reiste. 


Der Abschied von Heikki war kurz. 
Spiel von mir aus den Star“, sprach 
Heikki karg und wandte sich ab. Und 
wartet seitdem schweigsam auf ihre 
Heimkehr nach Umea. Verfilmt wäre 
das garantiert ein Erfolg. 


In Stockholm herrschte eitel Freude. 


Schweden hatte wieder eine Siw 
Malmkvist! Sie wurde jedem Veran- 
stalter lieb und teuer. Teuer vor 
allem. Bald konnte sie pro Abend 
500 Kronen kassieren, am Wochen- 
ende mehr. Das Geld kam allerdings 
nur auf Umwegen zu ihr. Teils lief 
es über die Metronome, teils über 
Manager Borje Ekberg. Als sie glaubte, 
ihr Konto müsse doch nun schon hoch 
genug sein, um sich und den Eltern 
en Haus bauen zu können, da 
schaute sie mal nach und stellte fest: 
Das Konto war erschreckend mager. 
Das auf anderen Gebieten so erfah- 
rene Mädchen versagte vor dem 
Finanzproblem. 

Um einer ähnlichen Enttäuschung zu 
entgehen, richtete Siw Malmkvist nun 
ein Privatkonto ein. Auf dieses Konto 
überweist sie persönlich alles, was sie 
erübrigen kann. Bei ihrer luxusfrem- 
den Lebensweise kann sie eine Menge 
erübrigen. 

Das Konto nennt sie „Privatkonto 
für die Zukunft“. Es soll ihr kleiner 
Brautschatz sein. 

Fleißig tat sich Siw in Skandinavien 
nah einem Interessenten für den 
Brautschatz um. Die Suche nach dem 
Richtigen wurde auf Norwegen, Finn- 
land und Dänemark ausgedehnt. So 
hieß denn auch die Siw-Malmkvist- 
Show, die regelmäßig im schwedischen 
Fernsehen ausgestrahlt wurde: „Seid 
umschlungen, Millionen!“ Das war 


allerhand und in Skandinavien allein 
kaum zu schaffen. Sie ging auf Reisen. 


Nun ist es das Schicksal jeder guten 
schwedischen Sängerin, “automatisch 
zum Exportartikel zu avancieren. Der 
schwedische Markt ist zu klein, die 
anderen skandinavischen Länder hel- 
fen auch nicht viel. Um wirklich Geld 
zu bringen, muß die Sängerin hinaus 
in die weite Welt. 

Jenny Lind, die schwedische Nachti- 
gall, tirilierte allüberall. Nach ihr ka- 
men viele andere schwedische Sing- 
vögel zu uns. Zuletzt Zarah Leander, 
Alice Babs und Bibi Johns. ” 


Unter diesen neueren Importen ist 
Siw Malmkvist sicherlich die Sängerin 
mit dem größten musikalischen Wert. 
Siw — deren einzige Berufsausbil- 
dung im Besuch der Sonntagsschule 
von Landskrona und der Mitwirkung 
im Kinderchor der Kirche besteht — 
hat mehr Musik in der Kehle als ein 
Sanzes Dutzend deutscher Stimm- 
den, gebündelt und unsortiert. 


— 
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überwachen ständig die Qualität der 
Produkte und betreiben die Entwick- 
lung neuer Waren, die den Wünschen 
moderner Hausfrauen entsprechen. 


Pr 4 
! 


Wer macht den besseren Fang? 


Nicht nur 'Männer wissen sich zu helfen, wenn sie einen guten Fang 
machen wollen. Gerade die tüchtige Hausfrau setzt immer wieder ihren 

ganzen Stolz darein, besonders günstig einzukaufen. Sie vergleicht, denn 
sie weiß: Das Gute muß nicht teuer sein, wenn modern produziert und wenn 
scharf kalkuliert wird. Diese Forderung erfüllt der Konsum in jeder Weise. 


Der Konsum steht immer auf der Seite des Käufers. Deshalb kann er 
sicher auch Ihren Wünschen gerecht werden. Wenn Sie ihn bisher nur vom 
Hörensagen kennen, dann suchen Sie doch einmal ein Konsum-Geschäft 

_ auf. Sie werden erstaunt sein über das reichhaltige, preisgünstige Angebot. 
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Ob’s Ihren Kindern 


auch so gut schmeckt? 
Fein! Aber kriegen sie auch wirklich, was sie brauchen? 
Viele Nahrungsmittel sind jetzt durdhr die lange Lagerung 
vitaminärmer als zu anderen Jahreszeiten. Der Organismus 


ist jetzt besonders vitaminhungrig! 


Deshalb brauchen Kinder, die wachsen, 


jetzt den segensreichen Löffel 


TETRA 
VITOL 


einmal morgens — einmal abends 


Die aufbauenden Vitamine A + D, die den guten alten Lebertran so 
wertvoll machen, und die abwehrkräftigen Vitamine Bı+ C, die genauso 
lebenswichtig sind — diese 4 Vitamine sind darin in standardisierten 


Mengen enthalten. 
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In Schweden staunten die Kritike, 
bereits über Siw: „Das hat was nit 
Gesang zu tun! Das ist großartig!“ 

In Deutschland wurden die 
vom Bau hellwach, als sie Siw hörten, 
Michael Jary, der oberste Musikwan 
urteilte sofort: „Die Malmkvist jy 
für mich so etwas wie Musik mit Bei. 
nen. Sie ist die Musikalität in Person « 

Auch Pfarrerssohn Wolfram Röhri, 
als Leiter der Abteilung Unterhaltung 
beim Südfunk Stuttgart, ein Wahrer 
und Förderer der guten Schiagermu. 
sik, bricht in Hymnen aus, wenn der 
Name Siw Malmkvist fällt: „Had 
kann das Mädel singen! Von der 
werden wir in Deutschland eines T;. 
ges noch eine Menge hören!“ 

Doc statt vieler Aufnahmen hör 
man augenblicklich. in Deutschland 
mehr über den Stand der Su-haktion 
die Siw auch bei uns nach ihrem Zu. 
künftigen gestartet hat. In Schweden 
hatte sie es mit Ingemar Johannsson 
probiert. Er schien nicht süß genug 
‚gewesen zu sein. 

Auch in Frankreich bemühte sich Siw 
Malmkvist, aus dem reichhaltigen An- 
gebot etwas Passendes zu wählen. 
Manager Ekberg hatte es geschafft, 
ihr einen Vertrag für das berühmte 
„Olympia“ in Paris zu vermitteln. 

Der Erfolg war Siw nicht wichtig, 
Wichtiger war die Bekanntschaft mit 
einem Studenten in Paris, der zwar 
verheiratet war, aber sonst fast voll- 
kommen ihren Anforderungen ent- 
sprach. Es kam außerdem noc ein 
Zahnarzt in Nancy dazu. 

„Episoden“, sagt Siw. „Ich habe 
den Richtigen noch nicht. Ich habe 
noch keinen fürs Herz.“ 

Aber Siw gibt nicht auf. Es hilft 
ihr nichts, daß sie sich auch in Deutsd- 
land nun zu einem allseits beliebten 
Star entwickelt: „Ich will keinen, der 
mich gern hat, weil ich ein Star bin.“ 
Daß einer sie wegen ihres Äußeren 
gern hat, bezweifelt sie: „Ich bin kein 
Pin-up! Ich habe viel zu dünne Lip- 
pen und viel zu dünne Beine.“ Und 
sie ist knapp 1,60 m groß und wiegt 
keine 100 Pfund. 

Einige Filmleute in Kopenhagen 
waren anderer Ansicht und holten Siw 
zu einem vergnüglichen Film: „Ver- 
liebt in Kopenhagen.“ Die Gage half 
Siw, für ihre Eltern und sic ein 
hübsches, weißes Haus in Landskrona 
zu kaufen. Sie selbst hat im Haus nur 
ein Dachzimmer. Mehr will und braudt 
sie nicht. Denn sie will ja heiraten. 

Ihr Manager Ekberg zittert dem 
Tag der Hochzeit entgegen. Ekberg, 
der mittlerweile selber geheiratet hat, 
ist sicher, daß an diesem Tag die Sän- 
gerin Siw Malmkvist für ihn gestor- 
ben ist. Beschwörend ringt er die 
Hände: „Eine Ehefrau ist leichter zu 
ersetzen als die Sängerin Siw Malm- 
kvist!“ 

Dieser Satz löste Empörung aus. Bei 
Frau Ekberg. 

Noch ist es nicht soweit. Das Ren- 
nen ist noch offen. Schwermütig flü- 
stert Siw vor sich hin: „Sie werden 
es nicht glauben, aber ich bin sehr 
allein. Ja, das bin ich wirklich. Ich bin 
überall und nirgends. Und eigentlich 
gibt es keinen, der irgendwo auf mic 
wartet. Nein, so einen gibt es wirk- 
lich nicht. Ich bin sehr einsan, sehr 
traurig.“ 

In Musikerkreisen werden Wetten 
abgeschlossen, wie lange es nod 
eine Sängerin Siw Malmkvis: geben 
wird. Die meisten glauben, daß es 
noch lange dauert. 

Das mag traurig sein für Siw. Das 
Publikum aber kann sich freuen. Denn 
das Publikum weiß, daß Siw traurig 
ist, dann hat es noch mehr davon. Das 
Publikum genießt kaum etwas so sehr 
wie einen von Tragik unflorten 
Künstler. 


Im nächsten Heft: 
Wolfgang Sauer — 
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DIE WOCHE VOM 19. BIS 25. FEBRUAR 1961 


Für die großen Probleme der Weltpolitik bemüht man sich augenblicklich 
jösungen zu finden. Nebensächlichkeiten könnten bei dieser Aufspal der Hauptkomplexe 
eine Wichtigkeit annehmen, die sie nicht entfernt haben. Die Geschäftigk 


n beobachten ist, hat beinahe beängsti 


nde Formen, Die Gefahr eines Chaos in verschiedenen 


eltteilen immer wieder ge t. Für die wirtschaftliche Entwickl sind die Tage 

Am 19./206. und 24./25. II. phentend für Technik und Naturgeschehen. 
STEINBOCK WIDDER 

v 22..31. Dezember Geborene: Die 21.-30. März Geborene: Wahrschein- 

HE neue Sache wirft Gewinne ab. Mit lich wissen Sie nicht, welchen Weg 


weiteren Projekten hat es Zeit. Ihre 
Am 25. II. ist etwas nicht so wichtig, als 
Sie sich nicht vertreten lassen könnten. 
:n möglicherweise einiges auszuste- 
Die Konkurrenten bedrängen Sie, die 
„Am 23./24. II. greifen Sie zu massiven 
nahmen. 
treng, zumal Sie die Zusammenhänge 
[rn Sanz genau kennen. Am 25./26. II. sehen 
Anhieb zu meistern schwierig sein dürfte. 
WASSERMANN. 
A setzen Sie sich durch. Was Sie sich 
vorgenommen haben, gelingt. Es 
ren Richtung hätten vorstoßen sollen. Am 
4/35. I. warnt Sie jemand. 
Februar 
ser Wodıe sollten Sie nicht allzuviel erwar- 
ten. Sie sind gesundheitlich nicht auf der Höhe. 
zu lösen weit über Ihre Kräfte geht. 
Februar Geborene: Ihre Aufgabe ist 
den nihi ungefährlich. Lassen Sie sich Zeit, 
überprüfen Sie jede Apparatur aufs genaueste. 
FISCHE 
19.-27. F : Sie sind 
zu findet Anerkennung und Bewunde- 
. Am 20./21. II. rechnet man es Ihnen hoch 
setzen. Sie machen Reisepläne. 
2. Februar bis 9. März Geborene: Verhand- 
bis die «nderen ‘wieder auf Sie zukommen. 
Ein Versiumnis am 21./22. II. würde man 
Märzanfang. 
10.-28. März Geborene: Sie haben auf das 
Absichten nicht wankend machen. Am 20./21. II. 
kommt unerwartetes Geld herein. Am 23./24. 


Familie fühlt sich ein wenig vernachlässigt. 
1.9, Januar Geborene: Sie haben in den näc- 
Mitarbeiter kommen mit höberen Forderun- 
1-20. Januar Geborene: Urteilen Sie nicht 
Sie sich einer Situation gegenüber, die auf 
21.-29. Januar Geborene: Mit Erfolg 
fragt sih nur, ob Sie nicht in einer ganz 
9. Januar bis 8. rene: Von die- 
Am 21./22. II. stellt man Sie vor Fragen, die 
nicht nur schwierig, sie ist auch unter Umstän- 
Am 22./23. II. erhalten Sie einen Auftrag. 
Geschick 
an, daß Sie sich so selbstlos für andere ein- 
lungen werden unterbrochen. Warten Sie ab, 
Ihnen ankreiden. Freuen Sie sich auf den 
rihtige Pferd gesetzt. Lassen Sie sich in Ihren 
II. sollten Sie private Konflikte nichts angehen. 


h 


Sie am besten einschla 
Krankheit könnte Sie zudem in Ihrer Bewe- 
gungsfreiheit sehr behindern. Am 24./25. II. 
nimmt sich ein Ausblick freundlicher aus. 

31. März bis 9. April Geborene: Eine Verab- 
redung kommt zustande. Ihnen wird mehr, als 
Sie erwarten konnten, zuteil. Was Sie am 
22./23. II. erleben, erfährt hoffentlich niemand 
auch nur andeutungsweise. Am 25. II. trennen 
Sie sich. 
10.-20. Geborene: Sie möchten etwas 
oder jemand haben, worüber oder über den 
bereits verfügt ist. Am 23./24. II. stürzen Sie 
sich entgegen allen Warnungen in ein Aben- 
teuer, dessen Ausgang Sie ernüchtern wird. 


n sollen. 


21.-29. April Geborene: Schlagen Sie 
re A kleine Möglichkeiten und Angebote 
= nicht aus. Die größten Vorteile ziehen 
Sie daraus und nicht aus den vagen großen 
Chancen, die Sie zu erkennen glauben. Am 
22./23. II. verfolgt man Sie. 

. April bis 18. Mai Geborene: Was Sie vor- 
aben, läßt sich unter Umständen nicht so 
verwirklichen, wie Sie anfänglich , glaubten. 
Verhandlungen am 23./24. II. dürften, wenn 
nicht alles täuscht, ergebnislos verlaufen. 
11.—21. borene: Wirtschaftlich, gesund- 
heitlich und familiär gibt es bei Ihnen keinen 
Anlaß zur Sorge. Ehe Sie einen Entschluß 
fassen, sollten Sie jedoch Fachleute anhören. 
Am 25./26. II. machen Sie sich beliebt. 


ZWILLINGE 


22.-31. Mai Geborene: Kritische Ten- 
denzen für den Monatswechsel. Sie 
sind übernervös, der Geschäftsgang 
läßt zu wünschen übrig. Was eine neue Be- 
kanntschaft anbetrifft, so sollte es bei der 
ersten Begegnung bleiben. Der 25. II. ist Ihr 
guter Tag. 

1.-8. Juni Geborene: Nichts kann Sie beschwe- 
ren. Ihre gute Laune siegt über alle Mißlich- 
keiten. Vor allem Frauen haben Sie ganz auf 
Ihrer Seite. Am 22./23. II. erhalten Sie eine 
Auszeichnung, die Sie sehr beglückt. 

18.—: rene: Ihre Vorführungen wer- 
den begeistert aufgenommen. Die Kehrseite 
ist, daß man mehr von Ihnen verlangt, als Sie 
zu leisten imstande sind. Am 22./23. II. werden 
Sie sich öffentlich zeigen müssen. 


nen Sie sich überhaupt ni 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Das 
wäßrige Element bringt Ihnen Glück 
und finanzielle Vorteile. Machen Sie, 
wenn möglich, eine Schiffsreise. Wer unab- 
kömmlich ist, wird am 24./25. II. bei Mitarbei- 
tern Verständnis finden, 


2.-11. Juli Geborene: Man versuct, Sie zu 
hintergehen. Das Interesse von der anderen 
Seite dürfte nur geheuchelt sein. Lassen Sie 
sich nicht zu einer Zusage verleiten. Am 24./25. II. 
sind Ihre Argumente unglaubwürdig. 


12.—22. Juli Geborene: Eine einschneidende 
Veränderung bahnt sich an, Ob es noch einmal 
zu einer Einigung kommt, hängt nicht von 
Ihnen ab. Was sich am 25./26. II. ereignet, hat 
für die Zukunft größte Bedeutung. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Man 
behelligt Sie mit Kleinigkeiten. Ge- 
hen Sie aber darauf ein, auch wenn 
es.Ihnen gar nicht in den Kram paßt. Am 
22./23. II. leisten Sie sich etwas Gewagtes, wie 
schon so oft. 

3.-12. August Geborene: Frauen haben eine 
Schwäche für Sie und lassen Ihnen manches 
durchgehen, was Ihnen bei anderer Gelegen- 
heit schwer angekreidet würde. Am 22./23. II. 
hält man nur Ausführungen für richtig. 


13.—23. A: Geborene: Was auch gegen Sie 


spricht, weitaus mehr spricht für Sie. Momen- 
tan können Sie sich so ziemlich alles erlauben, 
ohne daß jemand protestiert. Am 24./25. II. 
ann Sie das Geld nicht zu großzügig aus- 
geben. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Mit einer Zusage können Sie 
sich Zeit lassen. Sie stehen glänzend 
da, alle Forderungen werden weit früher be- 

chen, als Sie annehmen. Am 22./23. II. stek- 
en Sie in der Zwickmühle. 


3.-12. September Geborene: Ihre neuen Part- 
ner lassen auf sich warten. Das besagt aber 
nichts. Zunächst müssen vordringlichere Ge- 
schäfte abgewickelt sein. Am 23./24. II. sind 
Sie am besten überhaupt nicht zu sprechen. 


13.-23. September Geborene: Was Sie erwar- 
ten, wird sich erst in der nächsten Woche ein- 
stellen. Einen besseren Zeitpunkt dafür kön- 
t wünschen. Am 
25./26. II. werden Sie gefeiert. 


WAAGE 
24. bis 2, Oktober Gebo- 
rene: Was Sie sich einbilden, ist 
falsch. Was Sie an Ratschlägen an- 
derer befolgen, ist richtig. Verlieren Sie über 
eine notwendige Kur nicht viele Worte. Am 
24./25. II. müssen Sie Haltung bewahren. 
3.-12. Oktober Geborene: Lassen Sie sich Zeit. 
Wichtig ist allein, daß Sie gesundheitlich völ- 
wiederhergestellt sind, wenn Sie an Ihren 
alten — oder neuen — Platz zurückkehren. Am 
22./23. II. macht Ihnen jemand zuviel Kom- 
plimente. 
13.-23. Oktober Geborene: Ihr seelisches 
Gleichgewicht wird zunehmend gestört. Was 
Sie als Konflikte betrachten, sind Bagatellen. 
25./26. II. wird man über Sie vielleicht 
den Kopf schütteln. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Lassen Sie sich nochmals da- 

vor warnen, Geschäfte abzuschlie- 
Ben, die Ihnen nicht klar zum Vorteil gerei- 
chen. Setzen Sie sich mit juristischen Proble- 
. schnell auseinander. Am 23./24. II. lachen 

e. 

3.-11. November : Mit Ihnen muß 
man rechnen. Alle Auswechselversuche sind in 
die Binsen gegangen. Am 21./22. II. legt je- 
mand für Sie die Hand ins Feuer. Wie es 
weiter geht, wird sich zeigen. 
12.-22. November Geborene: Natürlich sind 
Sie nicht aus dem Sattel zu heben. Aber das 
bedeutet noch gar nichts. Am 20./21. II. müssen 
Sie mit Kr eit rechnen, am 25./26. II. bes- 
sert sich Ihr Zustand rapide. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Hoffentlich haben Sie die 
Konkurrenz nicht unterschätzt. Über 
Veranstaltungen der anderen könnten Sie sehr 
verblüfft sein. Am 21./22. II. sollten Sie be- 
sonderen Wert auf Pünktlichkeit legen. 
2.-11. Dezember Geborene: Sie sind gern ge- 
sehen. Wer Sie aufsucht, wird sich anmelden 
müssen. Frauen schwärmen momentan beson- 
"ders für Sie. Am 26. II. möchte jemand mit 
Ihnen ganz allein sein. 
12.-21. Dezember Geborene: Sie haben das 
roße Publikum auf Ihrer Seite. Wohin Sie 
ommen, übertrifft ein Empfang den anderen. 
Am 22./23. II. sollten Sie zufrieden sein, daß 
zn ein Mißverständnis unangesprochen 
eiben. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 19. UND 25. FEBRUAR 1961 
Die Kinder der Woche bleiben im Zweifelsfalle im Hintergrund. Trotzdem gewinnen Sie in 


dieser Situation stän Vordergrund. Es bleibt ihnen nicht erspart, sich zu zeigen, Erklärungen 
abzugeben, alles auf r a zu stellen. Kommentatoren verteidigen sich aber eher, als daß sie 


sie kritisieren. Technische 


ngen werden von ihnen 


Detail gelobt, im großen nicht wichtig 


genommen. Bis sie ihre Fehler erkennen, sind sie a Menschen. Die Mädchen wollen alles 


oder nichts. Im Laufe der Jahre 
rungen verlangen, die den Partner vorübe: 


mancherlei, bis 
und Hand anbietet. Sie werden aber 


emand kommt, der 
trauisch sein und nach 
sprachlos machen. 


Zusiche- 


stern(Jj 
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sanso 


sanso wäscht Wolle ohne Risiko 


Wolle will kalt gewaschen 
werden, das läßt sie lange 
leben. Kaltes Waschen allein 
tuts natürlich nicht. Dazu gehört 
auch ein Waschmittel, das ganz 
und gar auf die Empfindlichkeit 
der Wolle abgestimmt ist. Deshalb 
wurde SANSO geschaffen, das 
Spezial-WaschmittelfürWolle, 
das schon in kaltem Wasser 
seine volle Woschkraft entwickelt. 


Wolle wäscht man heute mit 
SANSO 


... schon oft gewaschen und 
doch so wollig und farben- 
frisch — wie neu gekauft! 


4 


SANSO-kasneu 


Spezial-Wollwaschmittel 


x 


31 32 33 
35 % 137 
38 
1 m 
177 
51 32 
55 56 57 58 
1 62 
65 67 68 
2 
8 85 
% 87 88 89 
97 98 
[72 
1109 m 3 
16 
120 


Waagerecht: 1. Reibereien um die Zu- 
ständigkeit, 21. Steinfrucht, 22. italienischer 
Rotwein, 23. kanadische Provinz, 24. Ge- 
wöhnung an Belastungen, 25. Verzierung 
auf Metollarbeiten, 28. Gegner seit eh und 
je, 29. Mutter der Krimhild, 31. Frauen- 
name, 32. indischer Religionsstifter, 33. 
Staatseinkünfte, 34. Paßsichtvermerk, 35 
Schaden, 36. Arzneipille, 39. Arbeiter im 
Braugewerbe, 40. Rand eines Gewössers, 
42. Ablassen des Inhalts, 44. Entwicklungs- 
richtung, 45. Stadt auf Java, 47. Kurzschrift, 
50. überschrift, 51. Riesenfaultier, 52. 
Haremswächter, 53. Schiffskommandowort, 
55. frühere lettische Münzeinheit, 56. Stadt 
in Schieswig-Holstein, 58. Pädagoge, 59. 
Gegenst für die Leibesertüchtigung, 


62. westdeutsche Landschaft, 64. Göttin 
Hleilpflanze, 71. große Zuckerkristalle, 73. 
Popageienart, 74. deutscher Chemiker, 75. 
Abneigung, Feindschaft, 77. Sitz eines 
Landesfürsten, 80. Spi 8% 
auf der Bühne, 82. weichlicher Feigling, 
‘893. Göttin der aregrer 84. Korb zum 
88. Zeitmoß (Abk.), %. Verfasser 
von Gullivers Reisen, Heimtücke, 95. 
westsemitische Göttin, %. Flächenmaß, 
9. Bündnis (Mehrz.), %. Stadt in der 
Ukraine, 100. offenes Küsten Ischiff im 
Mittelmeer, 101. vornehm tuender Mensch, 
102. Lebensbund, 104. Teil des Schlafzim- 
mers, 106. Streber nach einem Hochziel, 


108. Technikertitel (Abk.), 110. sehr große 
Räume, 112. angebliche Ausstrahlung des 
Menschen, 113. Geländeform, 115. Vieh- 
futter, 116. Sportkampf, 117. Rankpflanze, 
118. südamerikanische Hauptstadt, 119. 
Labyrinth, 120. Städtchen in Nordbaden, 
121. Mündungsarm des Rheins. 

Senkrecht: 1. Fastnachtsverein, 2. Lebens- 
bejahung, 3. englische Anredeform (Abk.), 
4. Stadt in Ostpreußen, 5. Abscheugefühl, 
6. Gewichtseinheit (Abk.),.7. vorgeschict- 
licher Mensch rchenerzählerin ous 


„1001-Nacht”, ‘9. hervorstechende Eigen- 
‘schaft, 10. schwerer Schlag, 11. Wohn- 


hügel auf den Halligen, 12. Wirtschafts- 
des 13. Schreibzeug- 


behälter, 14. winziges Gewässer, 15. jopo- 


hilft, aber auch guter Rat. Oft ist 
der Körper angespannt und belastet 
durch Zuviel an Hetze und Arbeit. 
Da raten wir zu Galama, um die Ner- 
ven zu beruhigen und das Herz zu 
stärken. Frohes Herz und starke Ner- 
f ven sind Grundlage der Gesundheit. 
Galama ist naturrein, nur aus Pflanzen 


bereitet. Als Tonikum für Herz 
und Nerven bewährt. 


in Reformhaus und Apotheke 


wo. 
Stri«kmoden ab Fabrik! 


Für Damen, Herren und Kinder in große: Auswahl! 
Beste Qualität zu wirklich vorteilhaften Preisen. 
Nachnahme-Versand mit Umtauschgarcntie. Post 
karte genügt-Never FARBKATALOG kostenlos! 
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sehr große 
rahlung des 
115. Vieh- 
tankpflanze, 
tstadt, 119, 
Nordbaden, 


‚ 2. Lebens- 
form (Abk), 
scheugefühl, 
orgeschicht- 
ählerin aus 
ınde Eigen- 
11. Wohn- 
Wirtschafts- 
;chreibzeug- 
er, 15. jopo- 


sches Brettspiel, 16. schlechter Tabak, 
7 Stockwerk, 18. Leichenbegängnis, 19. 
Lebensmittel, 20. Tonzeichen Mehrz.), 26. 
westdeutscher Fluß, 27. Strom in Sibirien, 
en Augenflüssigkeit, 33. Gewässer, 37. 
Begriff aus dem Wetterbericht, 38. Straf- 
tat, Anklagezustand, 39. Sammlung von 
Kunstwerken, 40. mittelalterlicher Verzicht 
uf Rache, 41. Angehöriger eines asiati- 
n Volksstamms, 43. Innenorgan (j=i), 
44, Stadt in Italien, 46. schriftlich geäußerte 
Wünsche (Mehrz.), 48. Augenblick, 49. 
Nutzvieh, 54. oberster Bischof eines Lan- 
des, 55. Schicksal, 57. Quellnymphe, 58. 
üble Angewohnheit, 60. örtliche Dienst- 
stelle der Sicherheitsorgane, 61. Tisch- 
signal, 63. besinnliche Ausspannung, 66. 
Brettspiel, 68. innewohnende Energien, 69. 
Verschleiß, 70. Studiengenosse, 72. Schau- 
spiele, 76. Nachahmung, 78. Brutstätte, 79. 
Varmehrung, 85. englischer Adelstitel, 86. 
Universum, Abscheu erregend, 

mohammedanisches Heiligtum in Mekka, 
91. Satan. 93. Vergeltung Übender, 94. 
spanischer Frauenname, 99. Klosterinsasse, 
erdgeschichtliche Formation, 102. 
Schwiegersohn, 103. Kloster bei Garmisch, 
105. oberster Vorgesetzter, 107. Papageien- 
ort, 109. nicht mehr als, 111. Schiffseite, 
114. germanische Gottheit, 116. altägypti- 


scher Gott. 


VERTAUSCHTE FÜSSE 


Bern - Pol Bart Reif Ems Bank 
Wink - Los — Erik - Ross — Bass — Kleid 
- Keim - Halm — Mario — Rom — Moor — 
Ball - Reger — Fell - Korn —- Kind — Wall 
- Moll - ina - Wahn - Lek — Rat. 

Bei den vorstehenden Wörtern sind. je- 
weils die Endbuchstaben gegen andere 
auszutauschen, so daß wieder neue sinn- 
volle Hauptwörter entstehen. Bei richti- 
ger Lösung des Rätsels ergeben die neuen 
Endbuchstaben, in der angegebenen 
Reihenfo!ge hintereinander gelesen, ein 
Sprichwort. (ck = ein Buchstabe) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 7 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Wasser- 
stoffsuperoxyd, 15. Erz, 17. Eintaenzer, 18. Imam, 
19. Ragout, 21. Arno, 22. Straubing, 24. Hose, 25. 
Segel, 26. Star, 27. Rotdorn, 30. Diner, 32. East- 
bourne, 34. Navarra, 38. Eta, 39. Mumien, 41. 
Sichel, 42. Tee, 44. Anfall, 46. nie, 47. Weisheit, 
48. Stromboli, 49. Negus, 51. Klient, 52. Zentner, 
53. Chor, 54. Stau, 56. Trieb, 58. Are, 59. Er- 
mahnung, 63. Ern, 64. Gala, 66. Staat, 67. Mai, 
68. Hindi, 69. Poe, 70. Anisotropie, 72. neu, 
73. Ehe, 75. Intimitaet, 77. Ost, 79. Erna, 80. 
Erato, 81. Musensohn, 82. Grille, 83. Traft, 84. 
Meer, 85. Etat. Senkrecht: 1. Weisheits- 
zaehne, 2. Airedaleterrier, 3. Staedte, 4. Earl, 
5. Ren, 6. Snob, 7. Oeffentlichkeit, 8. sittsam, 
9. Umrahmung, 10. Paar, 11. Emu, 12. Orion, 13. 
Xanten, 14. Yggdrasil, 15. Eton, 16. Ziel, 20. Uhr- 
macher, 23. Brise, 28. Hornberg, 29. Seal, 30. 
Dnjestr, 31. Breite, 33. Real, 35. Visitation, 36. 
Rhenium, 37. Alt, 40. Mius, 43. Ernennung, 44. 
Amnesie, 45. Form, 49. Nougat, 50. Ernani, 55. 
Untreue, 57. Brigant, 60. Abo, 61. Glimpf, 62. 
Laotse, 65. Asiat, 66. Stamm, 69. Perl, 71. Esse, 
74. Hel, 76. Not, 78. tot. 


Magisches Quadrat: 1. Tarim, 2. Alibi, 3. Riese, 
4. Ibsen, 5. Miene. 


Sieh dich vor: Die richtig entnommenen Silben 
ergeben im Zusammenhang gelesen: „Fürchte 
den Bock von vorne, das Pferd von hinten und 
den Menschen von allen Seiten.“ 


Nivea- 
Hautpflege 

für 
Generationen 


DM -,45, 1,-, 1,80, 2,95 


Wie gut, daß es Nivea gibt! 


x Auszug aus einem uns vorliegenden Originalschreiben 


N 0109 
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Vergleichen Sie den 600 


Bei einem Auto mit normalem Schaltgetriebe müssen Sie vom Starten des 
Motors mit Durchschalten zum 4. Gang 17 Bedienungsvorgänge ausführen. 
Was Millionen Autofahrer in Amerika und seit kurzem auch in Europa an 
ihren großen Wagen zu schätzen wissen — die Antriebsautomatik — bietet 
der „daf 600” mit VARIOMATIC serienmäßig in der 600-ccm-Klasse zum 
Preise von DM 4490,— für die de-Luxe-Ausführung einschliefzlich Heizung 
und Scheibenwaschanlage. 

Sie haben nur noch drei Bedienungsvorgänge: Anlassen, Fahrftrichtungs- 
hebel einlegen, Gas geben. Schalten und Kuppeln gibt es nicht. Dazu 
ideale Raumverhältnisse und ein echter Kofferraum. 

Den „daf 600” sollten Sie sich ansehen und zur Probe fahren, bevor Sie 
sich zu einem Autokauf entschliefjen. Wenn Sie Ihren DAF-Händler noch 
nicht kennen sollten, schicken wir Ihnen gerne Unterlagen und eine 
Händleranschrift zu. 


Schreiben Sie uns doch eine Postkarte. 


DAF-AUTOMOBILGESELLSCHAFT FÜR DEUTSCHLAND MBH. & CO. KG. 
Düsseldorf - Dinnendahlstrahe 31 - Telefon 686627 - FS. 8586 851 
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> als Kind "urde ich von meiner 
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u | -.„ nicht wahr, auch Ihnen geht es doch so, daß Sie nach des Tages Müh’ Ihre Ruhe genießen möchten und — bildlich 
| gesprochen — die „Füße unter den Ofen strecken” wollen. 

| Besonders jetzt in der Übergangszeit, wenn es oft regnet, sehnt sich ein jeder von uns nach Behaglichkeit und Wärme. 
Diese behogliche Wärme schafft Ihnen in Ihren Wohn- und Arbeitsräumen im Nu — sozusagen im „Flügelumdrehen” - 
der Heizlüfter THERMUS SUPER, ein Erzeugnis der ISMET-Werke. S 
| Der THERMUS SUPER ist formschön-elegant und sorgfältig durchkonstruiert. Durch den schwenkbaren Aufstellbügel 

| er in jede gı hte Richtung gedreht werden; der automatische Temperaturregler (mit Kontrolleuchte) sorgt dafür, daß 
| j# die jeweils gewünschte Zimmerwärme konstant bleibt. Wollen nicht auch Sie sich mit diesem Gerät vertraut machen? 

12 Fragen Sie am besten noch heute Ihren Fachhändler nach dem 


HEIZLUFTER 


WER ISMET KENNT — WIRD ISMET WÄHLEN 


(Gutschein hier abtrennen, auf eine Postkarte aufkleben und an 
die ISMET-Werke, Abt. WS in Schwenningen/N. einsenden). 


GUTSCHEIN 


Senden Sie mir noch heute Ihren neuen ISMET-Prospekt über Ihren Heizlüfter 
THERMUS SUPER sowie den Gesamtprospekt aller ISMET-Haushaltgeräte. 


ws - Adresse _ 


Da 


Müdigkeit, Kopfschmerzen, Hämorrhoiden und Fettleibig- 

keit sind oft die Folgen, wenn man nicht für regelmäßigen 
Stuhlgang sorgt. Täglich einmal . ; . das ist das mindeste! 
Dozu verhilft DARMOL auf ganz milde Weise. DARMOL 
regt die Darmbewegung on, fördert die natürliche Schleim- 
bildung im Darm, erweicht den Darminhalt und sorgt für 
müheloses Abführen. 
Die kleinen DARMOL -Täfelchen sind wohlschmeckend und 
nicht ohne Grund aus Schokolade ; denn durch die Schoko- 
lade werden die Wirkstoffe gleichmäßig über den Darm 
verteilt. DARMOL ist selbst für Kinder unschädlich. 


Wirksam auf milde Weise 
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_Du fühlst Dich wohl 


SIBYLLE: 


Ich 
habe 
Dior 
geküßt 


ie Einladung war streng persön- 

lich und keinesfalls übertragbar 

und überhaupt eine ungeheure 
Ehre. Ich wollte sie nachts in den Pan- 
zerschrank legen, aber das Hotel hatte 
keinen. So legte ich sie unters Kopf- 
kissen und stellte den Wecker auf acht, 
denn um zehn Uhr sollte es stattfinden. 
Das Ereignis, dem verglichen die 
„Meistersinger“-Uraufführung kalter 
Kaffee wäre: 

Marc Bohans Premiere bei Dior. Vor- 
führung der ersten Kollektion, die der 
dritte Sproß in der Dynastie für das 
berühmte Modehaus entworfen hat — 
Christian Dior, Avenue Moftaigne 30, 
Paris, VIll. Arrondissement (gleich 
links vom Rond Point de Champs- 
Elysees). Am Anfang gab es nur das 
feine kleine Palais in Grau mit win- 
zigem Vorgarten, wo in Buchsbaum 
C. D. auf weißen Kies gepflanzt ist. 
jetzt haben sie das Eckhaus dazu, 
vier Stockwerke in Dior-Grau, und das 
Haus nebenan mit Riesenfenstern un- 
term Dach, Platz für tausend Nähmäd- 
chen. In der Boutique, wie man in Paris 
die öffentlichen Ladengeschäfte erlauch- 
ter Häuser nennt — ein Pullover kostet 
dort soviel wie eine Ferienreise — put- 
zen sie am Vortag die Fenster mit dem 
Grün und Rosa aus, das im Sommer 
Mode sein wird. Unter grauem Mar- 
kisendach wartet ein Portier, der aus- 
sieht wie Jean Gabin in seinen besten 
Rollen, hilft schönen Damen aus dem 
Auto und hält bei Regen einen Schirm 
über sie. Er weiß genau, wer eine Kun- 
din sein wird, und wen zu grüßen sich 
nicht lohnt. Mich grüßte er nicht. 


Drinnen ist alles Hochglanz, Spiegel, 
Palmenwedel; grauer Samt und graue 
Seide, Schwaden von Parfüm. Die 
weiße Treppe hinauf sind die Verkäu- 
ferinnen gereiht, schicke Damen ganz 
in. Schwarz, notizblockgewappnet, an 
Umfang gering. Ein gestrenger Unter- 
chef prüft mit der Miene Botschaftsrat 
a.D. die Einlaßkarten und verteilt die 
Proklamation des Hauses, auf der drei 
graue Pinselstriche nicht im entfernte- 


sten andeuten, was der Besucher sich 
unter „Slim Look“, der neuen Linie, 
vorzustellen hat. Eine schmalplissierte 
Bonde führt mich endlich in die Hallen, 
die der höchsten Mode geweiht sind. 

Auf grauseidenen Sofas sitzen die 
ganz wichtigen Gäste, wie Wallis Wind- 
sor, auf schmächtigen goldenen Stühl- 
chen Leute von minderer, jedoch nicht 
geringer Bedeutung, und draußen auf 
der Treppe die Freunde des Hauses 
und der Mannequins. Alles hat sich so 
elegant wie möglich gemacht, alles 
steht, rennt, redet, lacht durcheinander, 
kleine Küsse und kleine Schreie wer- 
den ausgetauscht, Blitzlicht gilt einer 
blutarmen Spitzmaus mit nachtschwar- 
zem Haar, shockingrosa eingekleidet, 
auf dem Kopf eine Bonbonniere von 
schwarzem Samt. Vor den goldenen 
Spiegeln türmen sich zwei Meter hod 
Orchideen und Farne. Aber was sohek- 
tisch duftet, sind die Damen, Damen, 
Damen - so viele auf einmal, daß mir 
Angst wird, lauter präzis geschminkte 
Münder, Perlenketten, die aneinander- 
gereiht um den Äquator reichen müß- 
ten, Puder, Wortgeklingel. 


Endlich, nachdem der Gardkuiffizier 
in Graphitgrau (sie gehört zu dın drei 
Damen, die seit Christians Tod das 
Haus regieren) die Fotografen eigen- 
händig die Treppe hinuntergeschoben 
hat, steht „Printemps“ im Raurnı. eine 
schwarz-weiß karierte Wollaffär:, über 
die niemand in Aufregung geraten 
würde, wäre es nicht das erste Nodell. 
Numero cent-trente-quatre, eine 
unverschämt rauhe Pariser Stimme und 
wiederholt: number one hundr:d and 
thirty-four für die vielen am«ikani- 
schen Kunden. Die Damen leucht: n den 
„Frühling“ mit flinken Augen :|, und 
notieren: wieder Blusen, hingegen 
kein Busen. Und alles blaß, Bein«. Wan- 
gen, Mund, Bleichsucht zum Prin-ip 
hoben. Das wird kein Sommer für Son- 
nenbäder, und auch die Einladung ins 
Tour d’Argent schlägt man bess: 
denn für die neue Linie ist man rund- 
um zu dick. 
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Die Modelle werden immer flacher 
und die Mannequins immer dünner, 
flach und dünn wie Sandwiches bei vor- 
nehmen Parties. Im Programm steht, 
sie trügen einen neuen Hüftgürtel aus 
Gummibändern, der mache sie so 
schlank und rank, und die Miederabtei- 
jung des Hauses sei verantwortlich für 
den Doppeltrick: das Verschwinden des 
Busens bei Tag und Hervorheben des- 
gelben zu festlichen Anlässen mit Aus- 
schnitten bis an die Magengrube. Aller- 
dings darf nur Alla dieses Kunststück 
demonstrieren, die schöne Chinesin, 
von Kopf bis Fuß wie aus Elfenbein ge- 
schnitzt. Die anderen Dior-Mannequins 
sind Schmaltiere, Mondscheinmädchen. 
Besonders Kouka mit dem Rabenhaar, 
dessen Spitzen die Mundwinkel berüh- 
ren — sie geht, die Arme angewinkelt, 
die Hüften vorgeschoben, als hingen 


sie in Scharnieren, eine vollkommene 
Marionette für Modellkleider. Sie geht 
wie gestorben. 


Die Damen schauen genau und rau- 
chen heftig, und hin und wieder klat- 
schen sie, hingerissen, weil alles so 
normal ist, wo sie ans Unnormale 
längst gewöhnt sind, geübt in der Be- 
gutachtung komplizierter Schnitte und 
Ideen, erfahren in Rüschen und Falten, 
vertraut mit jeglichem Lilablaßblau, 
persönlich jedoch auf Schwarz einge- 
schworen. Dieser neue Mann bei Dior 
bricht ihnen das Herz mit seinen klei- 
nen Kostümen, die Röcke nicht zu eng, 
die Jacken nicht zu lang, ein Gürtel in 
der Taille, mit leichter Hand geknüpft. 
Am Tage trägt man Cröpe, das Ganze 
eher blusig, und der Abend ist durch- 
weht von Chiffon, überwölkt von Or- 
gandy, eingewickelt in weißen Nerz. 


Ich beschließe, hernach all mein Hab 
und Gut in der Seine zu ersäufen, um 
mich später bei Dior neu einzukleiden. 
(Wenigstens was die Strümpfe betrifft.) 


Als schließlich alles vorüber ist und 
auch die Braut (sie bildet, das ist Tra- 
dition in Paris, den Schluß jeder Schau) 
ihren Schleier vor den scharfen Absät- 
zen in Sicherheit bringen konnte, sprin- 
gen die Damen auf, klatschen, schreien, 
sind fast ganz natürlich. Bohan! schreien 
sie, bravo Bohan! vive Bohan! Zwischen 
einen Silverblue-Nerz und die Redak- 
teurin von Vogue geklemmt, am Schien- 
bein das harte Gestänge goldener 


'Stühlchen, schreie ich auch „Bohan!“ 


Dann fällt mir ein, daß ich vor kaum 
zwei Jahren „Laurent!“ schrie, und vor- 
her „Dior“. Doch bleibt für Sentimen- 
talitäten keine Zeit. Die Damen zerren 
den neuen Zar in ihre Mitte — blaß ist 


er, ein schmales angestrengtes Gesicht 
über korrektem Dunkelblau, eher er- 
schreckt als glücklich. Eine smarte 
Schwarze wird ihm an die Brust gewor- 
fen, lächelt in schnurrende Kameras. 
Dann reißt ihn eine Blondgestrickte an 
sich, Society-Matronen stoßen ihn von 
Arm zu Arm, küssen ihn links und 
rechts, ersticken Dior III unter ihren 
Küssen, Pelzen, Hüten. 


Ih schaute mir das an. und nahm von 
den Tabletts, die an entblößten Hals- 
partien vorbeibalanciert werden, ein 
Glas Champagner. Ich trank es schnell, 
und dann küßte ich auch, rechts und 
links an Bohans Backen vorbei. Aus Be- 
geisterung. Und weil ich schreiben 
wollte: Ich habe Dior geküßt — den 
ersten, den zweiten und auch den 
dritten. 


Machen Sie 
den Zungentest! 


Keine Sp 
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grauem 
’Zahnbelag 


wie weiß sie sind! 


strahlend weiß - 
 strahlender als je zuvor. 
Und der graue Zahnbelag 


Sie spüren es ganz deutlich - 


weggeputzt durch Pepsodent. 


Das neue Pepsodent 


mit mehr Irium ist besser denn je: 


Noch reicher im Schaum, 
noch intensiver 

in der Reinigungskraft 
und so unerhört frisch. 
Erleben Sie selbst, 


wie Pepsodent 


erfrischt, belebt, begeistert! 


macht Ihre Zähne strahlend we 
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Ja, sehen Sie doch, meine Zähne - 
- 
END WEISS 


Verzweifelt weinte eine Frau an Pasternaks Sarg: 


Olga Iwinskaja, die letzte Gefäh 
> 


rtin des Dichters 


Das letzte Bild aus glücklichen Tagen: Der russische Dichter Boris 
Pasternak mit Olga Iwinskaja und ihrer Tochter Irina — kurz nach der Ver 
leihung des Nobel-Preises, den er später ablehnen mußte. Olga Iwinskaja 
war nicht nur Pasternaks Vertraute und Helferin, sie war auch das lebendige 
Vorbild der „Lara“, der Hauptfigur in Pasternaks Roman „Dr. Schiwago" 


Pasternaks 
Lara lebt- 
im Kerker 
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Er war dem Staat 
unbequem, der 

Dichter Pasternak. 
Doch er ist tot. 
Unbequem war 

dem Staat auch 
Pasternaks Vertraute, 
Olga. Sie lebt und 
beging eine Dummheit. 
Der Staat griff 

zweimal zu: 

Er verurteilte Olga 

und beschlagnahmte 
Pasternaks Nachlaß 


Is Boris Pasternak am 2. Juni 

1960 auf dem Dorffriedhof 

-Peredelkino unter den drei 
Kiefern beerdigt wurde, kniete eine 
blonde Frau mit rotverweinten 
Augen an seinem offenen Sarg. Sie 
trug ein einfaches schwarzes Kleid. 
Die rechte Hand zerknüllte ver- 
zweifelt ein Taschentuch. In der lin- 
ken Hand hielt sie einen Strauß 
roter Rosen. Rosen waren Paster- 
naks Lieblingsblumen. 

Immer wieder warf sich die Frau 
über den Toten, küßte das wäch- 
serne Gesicht, streichelte die Hände, 
konnte sich nicht trennen. Als der 
Sarg in die Tiefe gelassen wurde, 
schrie sie auf: „Borja, mein Borja! 
Geh nicht fort!“ („Borja“ ist der 
Kosename von Boris). 

Nur wenige in der Trauer- 
gemeinde wußten, wer diese Frau 
war. Es war die lebendige „Lara“ 
aus Pasternaks Roman „Dr. Schi- 
wago“, die engste Vertraute des 
toten Dichters in den letzten 15 Jah- 
ten seines Lebens — Frau Olga Wsje- 
wolodowna Iwinskaja. 

Sie war literarische Übersetzerin. 
In der russischen Literatur gibt es 
einige Bände ausländischer Dichtun- 
gen, die sie in ihre Muttersprache 
übertragen hat. Olga hatte nicht 
studiert. Sie konnte keine einzige 
Fremdsprache. Und dennoch war sie 
eine großartige Übersetzerin. Sie 
spürte instinktiv, wie Tagore, 
Calderon oder Shakespeare gespro- 
den haben würden, wenn sie als 
Russen auf die Welt gekommen 
wären. Ihre Augen tasteten die Roh- 
übersetzung und das Original ge- 
geneinander ab. Rhythmus und Be- 
deutung verschmolzen in ihr zu 
einer neuen Form: Tagore auf rus- 
sisch, Calderon auf russisch, Shake- 
Speare auf russisch. Sie hat auch Pa- 


Tas TDufgeheimnia 


eine Kostbarkeit der Seife Fa 


119 kostbare Duftstoffe — ausgewählt, 

aufeinander abgestimmt, zu diesem einzigartigen 
Duftgeheimnis komponiert: 
Das ist der unvergleichliche Zauber der Seife Fa 
Dieser Duft und die Milde, die pflegende Milde 
der Seife Fa macht sie so wertvoll. 

Kein Wunder, wenn Sie feststellen, daß die Seife Fa 
Ihre Haut verschönt — gerade dafür 

wird sie ja so sorgfältig hergestellt, Ihre Seife Fa 


die Feinseife neuen Stils 
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Pasternaks 
Lara lebt — 
im Kerker 


sternak bei seiner „Faust“-Übersetzung 
und bei vielen anderen Übertragungen 
geholfen, 

Als Pasternak seine „Lara“ kennen- 
lernte, hatte Olga Iwinskaja schon ein 
schicksalsschweres Leben hinter sich. 
Das war 1945. Der Krieg war vorbei. 
Pasternak trug sich mit der Idee, einen 
großen Roman zu schreiben. „Jungen 
und Mädchen“ sollte er heißen, ein 
Epos der Russen zwischen Zar Niko- 
laus II. und Stalin. Später hat er die- 
sem Roman einen anderen Titel gege- 
ben. Er wurde eine literarische Sensa- 
tion — „Dr. Schiwago“. 

Frau Olga arbeitete damals im Mos- 
kauer Zentralbüro des sowjetischen 
Schriftstellerverbandes als Sekretärin. 
Sie war in kurzer Folge zweimal Witwe 
geworden. Das erste Mal 1938, als man 
ihren Mann Iwan Emeljanow erhängt 
auffand. Es war während einer der 
großen „Säuberungen“ Stalins. Iwan 
Emeljanow hat sich offenbar so sehr 
gefürchtet, daß er den Tod von eigener 
Hand vorzog. Er hinterließ seiner jun- 
gen Frau ein damals noch ungeborenes 
Baby. Es wurde ein Mädchen. Sie 
nannte es Irina, zu deutsch „die 
Sanfte“, „die Friedliche“. Auch ihren 
zweiten Mann verlor Olga bald wieder. 
Der Krieg nahm ihn ihr. Sein Sohn 
war 1942 auf die Welt gekommen. Er 
wurde „Dmitrij“ getauft und zärtlich 
„Mitja“ gerufen. 

So hatte die Sekretärin und Über- 


Verlobte: Pasternaks 


setzerin Olga Iwinskaja, eine junge, 
glutvolle Frau, für zwei kleine Kinder 
zu sorgen, als das große Morden zu 
Ende ging. Das Leben in Moskau war 
karg und hart. Der Krieg hatte alles 
aus dem Lot gebracht. 

In diesem Augenblick trat Boris 
Pasternak in ihr Leben: Er brachte die 
ersten Kapitel seines Romans. Im Zen- 
tralbüro des sowjetischen Schriftstel- 


lerverbandes sollten sie geprüft und 
begutachtet werden. Frau Olga nahm 
die Manuskripte an. Sie las sie. Damit 
begann eine Freundschaft, die der Welt 
einen großen bewegenden Roman ge- 
schenkt hat. So begann eine literarische 
Geistesverwandtschaft, die bis zum 
Tode des Dichters nicht gebrochen 
wurde. 


Frau Olga bestärkte Boris Pasternak 


Pflegetochter Irina und Georges Nivat. Strafen und Grenzen verhinderten die Hochze; 


in seiner Idee, ein Epos jener Zeit zu 
schreiben, in der er lebte. Im Gedan- 
kenaustausch mit ihm nahmen die Per. 
sonen der Handlung allmählich feste 
Formen an. Zunächst geschah e; wohl 
unbewußt, dann immer deuilicher: 

__Olga Iwinskaja wurde das Vorbild für 
die Larissa Fjeodorowna (Lara) im 
„Dr. Schiwago*“. 


Das Leben schrieb noch einige Kapi- 


Jung sein, jung bleiben: 
Natur-Kosmetik treiben! 


Sie beseitigt Pickel, Mitesser, vorzeitige 
Altersfältchen; öffnet Ihnen Herzen und 
Türen durch gesunden, jagendfrischen 
Teint; bleibt der Hüter Ihrer Schönheit 
weit über die üblichen Jahre hinaus. Ob 
noch jung oder schon älter: es lohnt sich, 
Aock Waschcreme 
Seesand-Mandeilkleie in der Tube 


zu vertrauen. 3fach wirksam und anstelle 
von Seife anzuwenden, reinigt sie mild 
und schonend, massiert Hautunreinheiten 
und Blässe fort, verbindet damit gleichzei- 
tig aber noch funktionsaktivierende Kos- 
metik. Ihr Teint blüht auf, läßt Sie froh in 
denSpiegel sehen. Und Aok Fettcreme mit 
köstlichem Mandelöl vollendet, was Aok 
Waschcreme Ihnen immer von neuem 
schenkt: Reinen Teint, schöne Hände. 
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zu jeder Uhr passend, sind die weltbe- 
kannten Uhrbänder „ELASTOFIXO” und 
„FIXOFLEX”. Viele geschmackvolle Muster 
mit echter Goldauf- 

oder stahl. In allen Fochgeschäften 
erhältlich von DM 15.50 bis DM 28.— 
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tel dazu. 1948 — drei Jahre nach ihrer 
ersten Begegnung mit Boris Pasternak 
_ erlitt Frau Olga das gleiche Schick- 
sal, dem sich ihr erster Mann durch 
Selbstmord hatte entziehen können. 
Sie wurde von Stalins Geheimpolizei 
verhaftet. Damals war die politische 
Polizei allmächtig. Man brauchte keine 
Gründe, um jemanden zu verhaften. 
Denunzierung genügte. Die Geständ- 
nisse bekam man dann schon... 


Ein Jahr lang saß Frau Olga im 
Zentralen Moskauer 
efängnis am Dsershinskij-Platz, der 
„Ljubljanka“, mitten im Stadtzentrum. 
Immer wieder wurde sie verhört, mei- 
stens nachts. Aber was man von ihr 
hören wollte, sagte sie nicht. Sie nahm 
alles auf sich, und sie belastete Boris 
Pasternak nicht, mit keinem einzigen 
Wort. 


Ohne Urteil 
nach Sibirien verbannt 


Scließlih gaben es die Unter- 
suchungsrichter auf. Frau Olga wurde 
nach Sibirien geschickt. Sie kam in 
eines jener Lager, Straflager, die es 
damais — zu Stalins Zeiten — noch in 
Massen gab. Sie waren ohne Stachel- 
draht. In Sibirien braucht man so etwas 
nicht. Sibirien ist ein natürliches Ge- 
fängnis, aus dem niemand entweichen 
kann 


Frau Olga gab auch hier nicht auf. 
Sie wollte leben, durchhalten, für ihre 
Kinder, für Boris Pasternak. 40 Grad 
Kälte im Winter, 40 Grad Hitze im 
Sommer! Sträfling Iwinskaja stand 
alle !lärten und Entbehrungen durch. 
Als ein Leichenbestatter für die Toten 
des l.agers gesucht wurde, meldete sie 
sich freiwillig. Es gab Prämien dafür, 
mehr Brot, melır Suppe. Kärgliche 
Kalorien zum Überleben. 


In dieser Zeit — sie dauerte bis 1954 
- hielt Frau Olga vor allem eines auf- 
recht: die Briefe von Boris Pasternak. 
Er hatte sich der beiden Kinder ange- 
nommen. Er sorgte für Irina und Mitja, 


die bei ihrer Großmutter Maria auf- 
wuchsen. 

Ein Jahr nach Stalins Tod kam Olga 
Iwinskaja frei. Sie kehrte nach Moskau 
zurück und knüpfte alle Fäden ihres 
Lebens wieder an, als sei nichts gesche- 
hen. Ihre Übersetzungsarbeit nahm sie 
wieder auf, und, die Freundschaft zu 
Pasternak war durch die sibirische 
Leidensgeshichte nur noch stärker 
geworden. 


In diesen Jahren arbeitete Pasternak 
an seinem Roman. Das Epos wuchs. 
Immer wieder holte sich der Dichter 
neue Kraft, neue Gedanken, neue An- 


regungen bei seiner Vertrauten, wenn 


es mal nicht weitergehen wollte. Frau 
Olga mietete sich neben ihrer Stadt- 
wohnung im sechsten Stockwerk eines 
Moskauer Mietshauses in der Potapow- 
Gasse eine kleine Datscha in Peredel- 
kino, 22 Kilometer vor der Stadt, nur 
fünf Minuten Fußweg von dem Haus 
entfernt, in dem das Ehepaar Paster- 


.nak wohnte. Ein paar Schritte durch 


den Wald, am Weiher vorbei, und 
schon war Boris Leonidowitsch in 
Olgas Datscha. Meistens kam sie don- 
nerstags oder freitags von Moskau nach 
Peredelkino, brachte ihre Manuskripte 
mit und blieb über das Wochenende. 


Fünf Katzen und einen Hund gab es 
in der Datscha. Frau Olga liebte Tiere. 
Vor allem hing sie an „Kusmin“, einem 
bildhübschen grau-rötlichen Kater, den 
selbst „Rex“, der Schäferhund, respek- 
tierte. Vorübergehend waren sogar 
sechs Katzen in der Datscha. „Lieschen“ 
kam hinzu, ein grau-weißes Kätzchen- 
Findelkind. Frau Olga fand es eines 
Abends bei 25 Grad Kälte draußen vor 


.der Staatsdatscha des Reitermarschalls 


Budjonnij frierend, hungernd, kla- 
gend. „Nimm es mit!“ bat ein Freund. 
Sie tat es. Die Futternäpfe am Kachel- 
ofen von Olga Iwinskaja reichten auch 
noch für diesen Zuwachs. 


Den Namen „Lieschen“ hatte sich 
Irina ausgedacht. Irina Iwanowna 
Emeljanowa, Olgas Tochter, war zu 
einer 22jährigen herben Schönheit her- 
angewachsen. Ein vielfältig interessier- 
tes, nachdenklihes Mädchen. Irina 


konnte ebenso amüsant scherzen wie 
ernsthaft über Philosophie und Dich- 
tung diskutieren. Am liebsten unter- 
hielt sie sich mit Pasternak. Sie nannte 
ihn „Klassik“, den „Klassiker“. Es 
klang schwärmerish, necisch und 
respektvoll zugleich. Die beiden waren 
wie Vater und Tochter, obwohl zwi- 
schen ihnen keine Blutsverwandtschaft 
bestand. 


Verlobung. | 
auf schwierigen Umwegen 


Die blonde Irina lernte leicht Spra- 
chen. Sie verstand englisch und fran- 
zösisch. Längere Passagen aus der 
„Mutter Courage“ von Bert Brecht 
sagte sie auswendig her. Am Moskauer 
Spracheninstitut studierte sie außer- 
dem noch tadshikish, die Mundart 
einer asiatischen Volksgruppe in der 
Sowjetunion. Nach Tadshikistan wollte 
Irina später einmal als Lehrerin gehen. 
Im Sommer schwamm sie wie ein Fisch 
im Dorfweiher von Peredelkino, und 
im Winter war Irina eine gute Skiläu- 
ferin. Ihr blonder „Pferdeschwanz“ 
wippte frech im Rhythmus ihrer Lang- 
laufschritte. 


Sie war alles andere als eine Kon- 
formistin, diese Irina. Oft blitzten 
ihre blauen Augen kämpferisch, wenn 
im engsten Familienkreise diskutiert 
wurde. Irina hatte einen trockenen, 
treffsicheren Humor. Besonders amü- 
sant waren ihre Briefe. „Tjerpjenije“ 
— Geduld, Geduld — war ihr beliebte- 
stes Schlagwort. Es paßte aber wenig 
zu ihrem Wesen. Das Kinn hielt sie 
immer ein wenig herausfordernd. 


Abends wurde Irinas Jungmädchen- 
zimmer in der Moskauer Wohnung 
zuweilen zum Heimkino. Dann zeigte 
sie Schmalfilme, die mit einer mit- 
teldeutshen Filmkamera gedreht 
worden waren. Am liebsten fotogra- 
fierte sie ihren besten Freund, den 
„Klassiker“. Aus ihren Sommerferien 
brachte Irina lustige interessante Filme 
mit nach Hause. Sie liebte das Experi- 
mentieren. Nicht immer gelang ihr 


\ 


alles. Und wenn sie mal eine Szene 
verpatzt hatte, dann lachte sie selbst 
am fröhlichsten darüber. 


Doc hinter diesem Lachen steckte 
ein tiefer Ernst. Irina hatte sich mit 
Achtzehn eine Enttäuschung sehr zu 
Herzen genommen. Damals rettete sie 
nur die gute, dicke Polja, Frau Olgas 
Köchin und Haushälterin, vor dem 
Tablettentod. Einer der schnellen 


cremefarbenen Krankenwagen Mos- 


kaus brachte Irina in das nächste 
Hospital. Dort pumpte man ihr den 
Magen aus, und Irina erwachte zu 
neuem Leben. 

Das ist nun schon über drei Jahre 
her. Inzwischen lernte Irina einen jun- 
en französischen Studenten aus Paris 
ennen. Georges Nivat, 25 Jahre alt, 
Sohn eines Professors an der Sor- 
bonne. Er selbst hat mehrere Jahre in 
Moskau und Oxford studiert. Georges 
traf Irina auf dem Moskauer Sprachen- 
institut. Damals wußte er nicht, daß 
sie dem berühmten Pasternak so 
nahestand. 


Er interessierte sich für sie. So 
stark, daß er beschloß, in die gleiche 
Fakultät einzutreten und auch tadshi- 
kisch zu lernen. Ein mühevoller Um- 
weg für den schüchternen Georges! 
Aber er führte zum Ziel. Irina sagte 
schließlich Ja. Auf russisch, auf fran- 
zösisch und auf tadshikisch. 


Nach dem Tode Pasternaks verlob- 
ten sich Irina und Georges. Am 
20. August 1960 wollten sie heiraten. 
Doch zehn Tage vorher mußte der 
junge Franzose plötzlich aus Moskau 
abreisen. Sein Aufenthaltsvisum war 
abgelaufen. Man hatte es nicht verlän- 
gert, trotz aller Bittgesuche an Chru- 
schtshow und Mikojan, trotz aller 
Petitionen der Französischen Botschaft 
in Moskau. Chruschtshow war zu 
jener Zeit gerade am Schwarzen Meer 
zur Erholung. 

Irina lag krank zu Bett, als Georges 
Nivat abreisen mußte. Frau Olga be- 
gleitete ihn zum Flugplatz Schereme- 
tjewo. 

Kurz darauf geschah dann das 
Unglück. Ein junges italienisches Tou- 
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Alle Tage.... 


Aus Erinnerung und Überzeugung 
Stollwerck mit dem Dreikronenstern 
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Wer fährt 
wohin 


Werden auch Sie wieder so schlank wie in Ihren 
besten Tagen, nehmen Sie ab, so viel Sie wollen! 


Ärztlicher Großversuch beweist sensationelle Erfolge des 
neuen Schlankheitsmittels Apotheker Dieffenbachs 


Au L 


23 Pfund in 2 Monalen abgenommen! 
18 Pfund in 2 Monalen abgenommen! 
12 Pfund in 1 Monat abgenommen! 


Die große Chance für alle, die an Übergewicht leiden! 
Hier ist die natürliche Methode, Ihr lästiges Übergewicht ohne gesund- 
heitliche Schäden schonend und wirkungsvoll abzubauen und damit Ihr 
Wohlbefinden zu steigern. 

Keine Hungerkur — keine kostspielige Diät — keine anstrengende Gym- 
nastik. — Nehmen Sie einfach am Abend 1 bis 2Dragdes „schlank-schlank“! 
Sie können dann Ihren Erfolg schon nach kurzer Zeit mit Bandmaß und 
Waage kontrollieren. 

Ärztliche Großversuche und Humanversuche an Universitätsinstituten 
haben die Wirksamkeit und die Unschädlichkeit von „schlank-schlank“ 
nachgewiesen. 


Ja — abnehmen nach Mahl! 


Von Taillenweite 73 in zwei Monaten auf Taillenweite 66 mit Apotheker 
Dieffenbachs „schlank-schlank“. 


| Tun Sie also etwas 
egen Ihr Übergewicht 


BERECHTIGUNGSSCHEIN 


Bitte lassen Sie mir postwendend die an- 
m Packung „schlank-schlank“ per 
achnahme zusenden (Gewünschtes bitte 
ankreuzen): 
O 1 Großpackung DM 14,80 
O 1 Kurpackung DM 19,80 
O 1 Klinikpackung Schlank pm 28,80 
Bitte kreuzten Berechti chei 
auf eine Postkarte kleben r in einen 
Umschlag stecken und mit Ihrer genauen 
Anschrift versehen abschicken an: Phar- 
Schmiden 


mawerk GmbH, Auftragsver- 
mittlung S 17/33, Schmiden bei Stuttgart. 
(Lesezirkelleser bitten wir, den Berechti- 

schein nicht auszuschneiden, son- 
m auf einer Postkarte zu schreiben.) 


Besorgen Sie sich 
noch heute Ihre Pak- 
kung Apotheker Dief- 
fenbachs „schlank- 
schlank“ in Ihrer Apo- 
theke oder Drogerie. 
Wenn Sie dazu keine 
Möglichkeit haben, 
senden Sie den neben- 
stehenden Berechti- 
gungsschein ausgefüllt 
an unsere Auftrags- 
vermittlung, ohne Mehr- 
kosten wird Ihnen Ihre 

Packung 
diskret zugeschickt. 
„schlank-schlank“ hilft 
Ihnen zu neuer Lebensfreude, neuem Glück, 
neuem Erfolg im Leben, in der Ehe, im Beruf. 
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Hier finden Sie die Berufe der Prominenten, deren Urlaubsziele y;, 
auf Seite 38 nannten. Wenn Sie alle kannten, sind Sie gut info 
Kennen Sie weniger als zwanzig, leben Sie sehr zurück 


rmiert, 
gezogen 
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Pasternaks 
Lara lebt — 
im Kerker 


sistenehepaar brachte Geld aus Rom. 
viel Geld. 500 000 Rubel! Diese Summe 
stammte aus Pasternaks Honorar- 
fonds. Sie war auf einer italienischen 


'erlin-Kreuzben 


ampii Bank gegen eine schriftliche Beschei- 

nigung ausgestellt worden, die Boris 
ewerksch Pasternak noch zu seinen Lebzeiten 
port ıu. eh ausgeschrieben hatte. Die Bank zahlte 


dem Überbringer den Gegenwert von 
100000 Dollar in Lire aus. Diese Lire 
wurden dann auf heimlichen Wegen in 
5000 Hundertrubelnoten umgetauscht. 


Nun muß man wissen: Rubel dürfen 
im Ausland nicht gehandelt werden. 
Nah dem sowjetischen Gesetz ist es 
lin streng verboten, Rubel aus- oder ein- 
zuführen. „Binnenwährung“ nennt man 
das, wenn die Landeswährung nur in- 


dannover- 


ıminister nerhalb der eigenen Grenzen kursieren 
darf. Wer gegen diese Gesetze ver- 
stößt, kann im sowjetischen Rußland 

DP 

Nerkatz 


legenheiten des 


bis zu 15 Jahren Straflager verurteilt 
werden. 


Anfang August 1960 waren Frau 
Olga diese 500 000 Rubel in ihre Mos- 
kauer Wohnung gebracht worden. Ein 
guter italienischer Bekannter Paster- 
naks, der seinerzeit auch eine Kopie 
des „Dr. Schiwago“ aus Rußland her- 
ausgebracht hatte, hatte diese Trans- 
aktion angeregt. Er wollte vielleicht ein 
gutes Werk tun. 


Er richtete eine Katastrophe an! 
Wenige Tage später wurde Frau Olga 
verhaftet. Es war natürlich aufgefallen, 
daß sich Sohn Mitja — ein kräftiger 
junger Mann, der Sonntagmorgens 
aus Liebhaberei Fallschirmabsprünge 
machte, und dessen Händedruck man 
tagelang nicht vergaß — ein Motorrad 
gekauft hatte. Woher auf einmal so 
viel Geld? So fragten sich die Über- 
wachungsbehörden. Die Polizei griff 
zu, und Frau Olga gestand, daß sie von 
Ausländern Geld angenommen hatte. 


Dieser Tatbestand wiegt nach sowje- 
tishem Gesetz schwer. Devisen- 
schmuggel ist in der Sowjetunion kein 
Kavaliersdelikt. Es half Frau Olga 
auch nichts, daß es eigentlich eine 
große Dummheit war, so viel Geld ein 
halbes Jahr vor der sowjetischen Wäh- 
rungsreform nach Moskau zu bringen. 
Im Dezember 1960 war die Verhand- 
lung. Frau Olga beschönigte nichts. 
Auch Irina stand vor dem Volks- 

ericht. Es tagte unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit. vielleicht deshalb, weil 


auch Ausländer in den „Fall Iwins- 
kaja“ verwickelt waren und man in 


Moskau diplomatische Verwicklungen 


vermeiden wollte. 


Das Urteil fiel hart aus: acht Jahre 
Straflager für Frau Olga und drei 
Jahre für Irina, als Mitwisserin und 
Helferin. 

„Wenn Olga verhaftet wird, sollen 
im Westen alle Glocken geläutet wer- 
den, so wie es im Oktober 1958 wäh- 
rend der Dr.-Schiwago-Krise für mich 
geschehen!“ hat Boris Pasternak ein- 
mal gesagt. Doch er konnte nicht vor- 
aussehen, unter welchen Umständen 
dieses Unglück einmal geschehen 
würde. Manche seiner Freunde glau- 
ben heute, daß es klüger wäre, wenn 
keine Trommeln gerührt, keine Glok- 
ken geläutet würden. Sie vertrauen 
nach Lage und Kenntnis der Dinge auf 
die Möglichkeit eines Moskauer Gna- 
denaktes für Olga Iwinskaja und Irina 
Emeljanowa. Nikita Chruschtschow ist 
nicht Josef Stalin. 


Wer erbt 
die Pasternak-Millionen? 


Ein Testament für die Pasternak- 
Millionen existiert nicht. Das Honorar- 
konto der „Dr.-Schiwago“-Tantiemen 
wird auf etwa sechs bis zehn Millionen 
DM geschätzt. Das Geld liegt — soweit 
es nicht von Pasternak schon zu Leb- 
zeiten verschenkt wurde — auf einer 
Mailänder und einer Schweizer Bank. 


Wer soll es erben? Frau Sinaida 
Pasternak, die zweite Gattin des Dich- 
ters, und die beiden Söhne haben als 
nächste Blutsverwandte nach allgemei- 
nem Erbrecht Vorrang. Doch aus Brie- 
fen und Bescheinigungen Pasternaks 
weiß man, daß er Olga Iwinskaja zu 
seiner literarischen Erbin machen 
wollte. Nur mit viel Taktgefühl und 


“gutem Willen könnte diese schwierige 


Frage zu allseitiger Zufriedenheit ge- 
löst werden. 


Olga Iwinskaja besaß das uneinge- & 

schränkte Vertrauen Pasternaks. Sie 
hat es niemals mißbraucht. Der Dichter 
fühlte sich dieser Frau so sehr ver- 
pflichtet, daß er alle Einkünfte aus dem 
„Dr. Schiwago“ mit ihr und ihren Kin- 
dern teilen wollte. Die vielen Paster- 
nak-Freunde im Westen aber werden 
erst aufatmen, wenn Olga Iwinskaja 
und Irina Emeljanowa frei sind. 


Sorgen muß man sich auch um den 
literarischen Nachlaß Pasternaks ma- 
chen. Zwar ist ein Exemplar seines 
unvollendeten letzten Dramas „Die 
blinde Schönheit“ in sicherer Hand im 
Westen. Doch darüber hinaus ver- 
wahrte Frau Olga Iwinskaja noch eine 
Menge bisher unveröffentlichter Schrif- 
ten, Briefe und Notizen des Dichters. 
Dies alles ist in Moskau beschlag- 
nahmt worden. Eine staatlich einge- 
setzte Kommission von linientreuen 
Sowjetdichtern soll den Nachlaß Paster- 
naks sichten und bearbeiten. Wird Mos- 
kau fair sein? 
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Auch wenn Sie müde und abgespannt 
sind und Ihre Nerven Sie immer häu- 
figer im Stich lassen, deshalb dürfen Sie 
sich noch lange nicht unterkriegen lassen. 


Nehmen Sie,buerlecithin flüssig‘. Es stärkt 
Nerven, Herz und Kreislauf und wirkt 
präventiv gegen Ermüdung und Erschöp- 
fungszustände. Sie werden überrascht 
sein, wie schnell Sie die Wirkung spüren. 


Forschungsergebnisse am physiolog. In- 
stitut einer großen deutschen Universi- 
tät (Münch. med. Wochenschrift 51/ 
1958, S. 2009-2011) stellten fest: 

„Bei elmäßiger Zufuhr von ‚Lecithin‘* 
am Verhalten der musku- 
lären Chronaxie, eine Verkür- 
zung der Erholungszeit um 
durchschnittlich mehr als die 
Hälfte beobachtet werden.“ 


*Versuchsmaterial ‚buerlecithin flüssig‘ 


Wer schafft braucht 
Kraft, braucht 


<- 


Mit wenig Geld, aber Fleiß. x 


zu Wohlstand 


Der 2. Studienweg setzt weder Abitur noch mitl.\ * 
Reife voraus. Fachiehrer betreuen Sie brieflich. Fach- 


Kaufleute: Betriebswirt, Bilonzbuchhalter, Werbeleiter, 
Technischer Koufmenn, Kostenrechner, Wirtschafts-ing. 
Techniker : Ingenieure im Moschinenbou, Elektrofoch, 
T u. Tiefbau, Heizung u. Lüftung sowie Architektur. 
6Grophischer Zeichner (Werbe-, Mode-, 
G Schrift-, Pressezeichner), Innenarchitekt, Dekorateur. 
: Schriftsteller, 
joumalist. Für Alle: icherheit. 
Je früher Sie schreiben, desto besser | 


Studiengemeinschaft 


Darmstadt 


Der letzte Mann 
aus der Lammerstraat 


r rief seine jungen Söhne dazu, 

als ich kam. Er nahm eine sei- 

ner langen Brasilzigarren. Er 
wartete ab. 

„Ich möchte wissen, ob es in diesen 
Tagen nicht auch Briefe an Sie gibt, die 
Ihnen Mut machen“, sagte ich. „Wenn 
es nicht tausend Briefe von Männern 
gibt, die mit Ihren Automobilen ihr 
Brot verdienen, so sind es vielleicht 
hundert Briefe oder wenigstenseiner...“ 

Der alte Mann lächelte. 

„Es gibt mehr als nur tausend sol- 
cher Briefe“, sagte er. „Ich bekomme 
Telegramme, in denen einfah nur 
steht, daß ich die Ohren steif halten 
soll. Und irgend jemand schreibt, er 
rauche Zigarren wie ich, und ich solle 
mir meine Krautstangen schmecken 
lassen wie je...“ 

Der Airedale, der mit meiner Hand 
spielte, tappt erst seit zwei Jahren im 
Direktionsflügel des Bremer Borg- 
ward-Hauses herum, wie immer er 
mag. Die Frau, die meinen Kaffee 
brachte, arbeitet seit zweiundzwanzig 
Jahren in seinem Vorzimmer. 

Und da waren schon Stapel von 
jenen Briefen: 

„Wenn Sie wollen, lasse ich hier 
alles stehen und liegen und komme 
und packe mit zu...“ 

„Ich lese in den Zeitungen davon, 
daß man Sie im Stich lassen möchte. 
Ich bestelle hiermit eine Isabella...“ 

„Lassen Sie sich nichts anhängen. 
Wenn Sie abtreten, sollen die Fah- 
nen für Sie wehen...“ 

„Halten Sie die Ohren steif...“ 

Ich konnte mir jetzt Zeit lassen. An 
der Wand hing das Bild einer jungen 
Frau. Daneben das Bild ihrer Kinder. 
Die beiden Jungen saßen neben mir. 


„Ihr Vater hat Sie gerufen?“ fragte ° 


ich. 
Die Uhr war zwei in der Nacht, als 
Klaus und Peter Borgward in Karls- 
ruhe und Darmstadt mit den ersten 
Zeitungsmeldungen über die „Borg- 
ward-Krise“ am Telefon standen und 
sich ihrem Vater anboten. 

„Er entschied, wir sollten bei unse- 
rer Arbeit bleiben“, antwortete Klaus. 
„Peter studiert in Darmstadt Volkswirt- 
schaft, er ist zu vier Fünfteln fertig. 
Ich studiere in Karlsruhe Maschinen- 
bau, ich bin zu drei Vierteln durch... 
Ich setzte mich in den Wagen und 
holte meinen Bruder in Darmstadt ab. 
Am anderen Morgen waren wir hier.“ 

Klaus Borgward ist 22. Er hat die 
Hände seines Vaters, aber er sieht sei- 
ner Mutter weit mehr ähnlich als Pe- 
ter seinem Vater. 

„Wir sind um fünf Jahre zu jung, 
um hart genug für unseren Vater ein- 
zutreten“, sagte Klaus. Und von diesem 
Augenblick an durfte ich sicher sein, 
gute, offene Antworten zu hören, 


einerlei, wonach ich fragen würde. 


„Sie scheinen mir der letzte Mann 
aus der Lammerstraat*) zu sein, Herr 
Borgward“, gestand ich. „Ich denke, 
Sie kennen das plattdeutsche Lied 
von dem findigen Kerl, der kleine 
Geigen und sprechende Roboterchen b:- 
stelt und mit seiner Deern, ‚die heißt 
Katrin‘, in der Lammerstraat wohnt.” 

„Das ist ein hübscher Vergleich“, 
lächelte der 70 Jahre alte, letzte Ein- 
zelgänger in der deutschen Autowelt. 

Aber es ist schließlih ein recht 
ernster Vergleich. 

„Wir haben in Deutschland das 
Automobil erfunden und die Ameri- 
kaner das Fließband und die Kon- 
junktur“, sagte ich. „Wir hatten den 
Karl Marx, und die Russen machten 


*) Das Lied von der Lammerstraat erzählt von 
dem Bastler Jan Hinnerk, der „kann maken, 
wat he will“. So erfand und baute er das 
„Geigeken“, den fluchenden „Hollandsmann“ 
und den angeberischen „Napoleon“. jede 
Strophe des Liedes wird um eine Erfindun 
länger, aber Jan Hinnerk kommt niemals her- 
aus aus der Lammerstraat. 


TEX sieht Carl F. W. Borgward 


aus ihm die bolschewistische Welt- 
macht... Wir stoßen die Türen auf, 
und die anderen gehen hindurch. 
Stimmt es, daß ein Auto Sie nicht 
mehr interessiert, sobald es läuft?“ 

Die Antwort kam schnell und nahe- 
zu freudig. 

„Es ist wahr. Wenn ein Typ auf 
das Band geht, denke ich schon an 
etwas Neues“, sagte Dr. Carl F. W. 
Borgward. „Aber ich bin auch Kauf- 
mann...“ 

„Das könnte ein Irrtum sein“, warf 
ich ein. „Wie basteln Sie, Peter?“ 

Der Volkswirt Borgward strahlte 
mich an. 

„Ich gehe ‘ran, ich brause los“, ant- 
wortete er. „Ich bringe das Plastik- 
auto soweit, daß es erst mal läuft. Die 
Frontseite male ich noch sehr genau 
aus, aber die Radkappen und das 


4. Februar 1961 nicht mehr Herr der 
Borgward-, Lioyd- und Goliath-Werke 


Steuerrad bekommen dann nur noch 
einen Pinselhusch von Farbe.“ 

„Und Sie, Klaus?“ fragge ich. 

Ich kenne recht wenige junge Män- 
ner, die so gut geschnittene, klare Ge- 
sichter haben wie Klaus Borgward. 

„Ich gehe an alles mit viel weniger 
Begeisterung heran als mein Bruder“, 
sagte er nur. Er sagte nicht, daß er 
gelassener durchhält, aber er ist völ- 
lig sicher, daß es ihm so gegeben ist. 

„Und Monika?“ fragte ich. 

„Monika hat mehr Sorgen als wir 
alle zusammen“, antwortete der alte 
Herr. „Monika ist 19 und steht gerade 
vor dem Abitur...“ Es kann nicht 
schön sein, die Reife seines Verstan- 
des prüfen zu lassen, wenn dieser 
Verstand zugleich umgreift, daß die 
Herrschaft des Vaters zu Ende geht. 

Und was für ein Vater ist das... 

Carl Borgward ist Hamburger. Sein 


‘Vater war Kohlenhändler. Er selbst 


erlernte die Schlosserei, besuchte ein 
Technikum. Er erwischte die goldene 
Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. Dann 
den Autohunger der frühen zwanzi- 
ger Jahre. Er möbelte kriegsmüde 
Autos auf und verkaufte sie bis nach 
Spanien. Er brachte den Drei-Rad- 
Goliath. 

Als er im Juli 1948 entnazifiziert 
war, brauchte er genau nur sechs Mo- 
nate, um auf dem Genfer Automobil- 
Salon den Prototyp des Leukoplast- 
bombers vorzustellen. 

Die Stoßdämpfer für die doppelt 
Frontachse lieferte er 

en Käufern der ersten Serie dann 
später nach. 

So ist die Wahrheit. Carl Borgward 
aus der Lammerstraat hätte ein Zeit- 
enosse der Herren Benz und Daim- 
er sein müssen, denen man noch 


Autos nach Körpermaß in Auftra 
geben konnte. 
„Mein Nachfolger hinter diem 


Schreibtisch wird ein Manager gen: 
sagte er ruhig. „Wer soll denn a 
einzelner Mann kommen und nid 
auszahlen?“ 

Ich mußte jetzt sagen, was eigen. 
lich mich getrieben hatte, nach Bremen 
zu fahren. 

„Da ist noch etwas anderes als die 
zwanzigtausend Menschen, die hie 
ihr Leben verdienen“, sagte ich, ‚Sie 
standen hier für die Freiheit das 
unternehmerischen einzelnen. Kein 
Manager kann für die Freiheit stehen 
weil er selbst nicht ist," 
„Wir reden mehr von der Freiheit, als 
wir davon wissen“, sagte Carl Bor- 2 
ward. „Deshalb gefällt es mir, daß Sie 
mich für einen Mann aus der Lammer. 


straat nehmen.“ 
Ich sah zu Klaus. extra fei 
„Bastelt er noch?“ fragte ich. ant une 
Klaus schüttelte den Kopf. kung 
„Seit es im Oktober im Lloyd-Werk 
stockte, ist er nicht mehr vom Schrei) I Das E 


tisch weggekommen“, antwortete er, 
„Was er früher alles handwerkte, ist 
schwer aufzuzählen. Er 
Kupfer und baute Intarsienplatten, er 
tishlerte Möbel und kiempnerte 
durchs Haus. Aber jetzt jagen sich die 
Besprechungen. In allen Zimmern die- 
ses Flures hier wird verhandelt.“ 

Und wir saßen hier und redeten 
mit keinem Wort vom Geld! 

„Eine Viertelstunde habe ich immer 
noch“, lächelte der Konsul. 

Ta ich gehe jetzt“, widersprad 
ich. 

Ich ging nicht, weil Klaus Borgwar 
blieb. Er brachte neuen Kaffee und 
neue Briefe. 

„Mein Vater wird mit Anstand ab- 
treten“, sagte er. „Es ist nicht wahr, 
daß wir heute den Lohn nicht hätten 
zahlen können. Wir haben Rücklagen 
für alle Lohntage des Monats.“ 

Die Werke der Borgward-Gruppe 
hatten im vergangenen Jahr den gröl- 
ten Umsatz seit ihrem Bestehen ...64 
Millionen. 

„In den plötzlich über uns herein 
brechenden Zeitungsnachrichten stedt 
ein Stück Rufmord“, sagte Klaus 
Borgward. „Die Krise ist hodhge 
schrieben worden wie ein Filmdrama‘ 

Steckt wer dahinter? 

„Die Zeit steckt dahinter“, sagte 
Klaus. „Die Zeit der Finanzfeldzüge 
die Zeit der Manager. Aber unse 
Vater wird mit Anstand gehen.“ 

Und Monika und Peter und Klaus 
und die Mutter? 

„Unser Vater wird für unsere Mut 
ter gut sorgen‘, sagte Klaus Borgward. 
„Und Peter und ich sind ihm heute 
sehr dankbar dafür, daß er uns nidt 
als geborene Juniorchefs hier hereir 
nahm. Wir werden unsere Berufe 
haben. Auch Monika. Sie ist ernsthaft 
und tüchtig, sie möchte Gescidte 
und Sprachen studieren. Und vielleidt 
kommen Peter und ich später nad 
Bremen und bauen etwas auf...“ 

Dieses einzige Mal blitzten Klaus 
Borgwards Augen von Trotz. 

Als er mich zum Bahnhof {uhr, wa 
über nichts mehr zu reden als dar 
über, daß um den Mann aus der Lam- 
merstraat kein weniger frohes Lie 
zu singen sein wird als über den 
Bastler des „Geigekens“, des „Ho! 
landmannes“ und des „Napoleon 
Und darüber, daß Monika Borgwand 
sih zu Weihnachten Goetl;es Faust 
auf Schallplatten wünschte und i 
ihrer Bettnische zu Hause eine Menge 
Fotos von Audrey Hepburn hängen. 

„Monika hätte Ihnen zefallen‘ 
sagte Klaus. 

Ich bin sicher, daß sie mir »e- 
fallen hätte. Sie ist schließlich 0 
eine Borgward. 
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Ein Modetip 
BELLINDA 
extra feinmaschig, sehr ele- 
gant und — dank Sohlenver- 
stärkung — äußerst haltbar. 


88 ders preiswert und vorteilhaft 


9 % denier, beachtlich gut und 


606 nahtlos 


lin mit Naht 


Ein 20 denier Strumpf, beson- 


DM 


1,95 


2,95 
LLINDA” FEINS 


v. höchst elegantem Aussehen 


Man wird bewundert 

BELLINDA 644; ein naht- 
loser „Helanca“- Strumpf 
(20 denier): hochelastisch, 
hauchdünn und wärmend. 


303 10 denier 3-fach, dank seiner 2 
Dreifädigkeit äußerst haltbar 995 

101 10 denier 2-fach, ein belieb- 3 
ter zweifädiger Feinstrumpf 

404. 40 denier, 2-fah HELANCA 5 
strapazierfähig und wärmend 90 


DM 


ohne Naht 


66 2% denier, ein sehr eleganter 2 
und preisgünstiger Strumpf 395 

600 20 denier, dank „Mikronetz” 3 
noch lauf chensich 90 


Zum Einkaufsbummel — 
BELLINDA 99 (mit Naht). 
Durch die feinen Maschen u. 
die zarten Farben wirkt das 
Bein schlanker, eleganter. 


Das BELLINDA-Sortiment reicht von den preisgünstigsten bis zu den hoohwertigsten Qualitäten. Hier eine Auswahl: 


20 denier, hochelegant, mit 
durchgehendverstärkterSohle 


606 3,00 


633 X den., ein hübscher strapa- 3 

zierfähiger Nahtlos-Strumpf 90 

64A 20 denier, aus transparentem 4. 
HELANCA (faltenloser Sitz) 


Beleuchtete Springbrunnen 


Aparte Modelle ab DM 69,— 
mit autom. Sechsfarbenspiel 
110,- Aı Plätschern 
durch 3,12 od. gar 33 Düsen. 
Kein Wasseranschluß. Auch 
mit exclus. Blumenmöbeln. 
Wohnliche Wärme dazu durch 
unseren Tasso - Kaminofen, 
die Erfüllung vieler Wunsch- 
träume! Einfacher Anschluß. 
verbindi. Prospekte von 
Th. E. Garvens, Abt. 16 
Aerzen üb. Hameln, Postf. 48 


immer wieder 
eine Freude 


BODY-BUILDING 
Amerik.Schnellmethode (Kursus) ohne 
4 Apparate, Präparate, ohne Han- 


»teln usw. Täglich eine Viertelstunde 
enügt. Mit 


werden Sie von den Frauen begehrt 
und von ande b 
Vernachlässigen Sie Ihren Körper 
m länger! (Frankierung Postkarte 
Pf’ Adresse in Druckschrift) 
FREIprospekt mit Abbildungen: 


ZENTRALE FuR SELBSTENTWICKLUNG” 
Abt. Europa TE 17 - Leiden (Holland) 


IM WINTER 


EIN RAD BILLIG KAUFEN 


Touren-Sportrad ab 98,- 
mit 2-8 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab 30,- 
Transportfahrz. „ 57,- 


Fahrradkatalog mit ab 


Sonderangebot oder 195,- 

Näh ab 78,- 
kostenlos. Barrabatt 

oder Teilzahlung! Größte Auswahl 


VATERLAND Abt. 20, Neuenrade i. Westf. 


sind unverwöüstlich! 
Einegroße Auswohlerster 


Marken-Fobrikate 
1.B. 


Schutz -Versund E 189 
- Se werden stounen! 


HAARSORGEN? 


Ausfall, Schuppen, Schwund, 
brechend., spaltend., glanzi. Haar? 


Ca. 250000 bearbeitete Haarschäden 
beweisen Erfahrung. 


Täglich begeisterte Dankschreiben 


Creme - Seife - Tee. 
50 Jahre bewährt und 
gerühmt bei Hautjuk- 
ken, Pickel, Ekzem, 


Über 100 Modelle Oualitäts- 
Anbaumöbel 


direkt ab Fabrik 


Außerdem Tische, Anbau- 
küchen, Polster- u. Klein- 
‘ möbel. Ratenzahlung. 


unserer großen Teppich- Teer 


kollektion n wir über 
% Qualitäten, die wir in 
dem Winterprospekt 60,61 


zu un- 


Wie Alkohol-Trinker aufhören sich zu betrinken 
und wieder ein glückliches Familienleben be- 
jint. Gratisprospekt verlangen! 
SANOVA-LABOR., Abt. 75 
SCHWELLBRUNN (Schweiz) 


nicht wissen. 304 Seiten. 


.. a 
„Mach mich glücklich 
Viele Fotos und Zeichnungen. Dieses Werk 
gibt Auskunft, wie man ich wird und 
ich macht. WosSie in so vielen Büchern 
mit sensotionellen Titeln vergeblich suchten, 
nd diese praktische Lebenshilfe ausführ- 
in Wort und Bild. Intime Frogen und 
Antworten, me die man sonst nicht spricht. 
Ein modernes Aufklärungswerk, das nicht enttäuscht. 
Versand gegen Nachnahme, nur DM 12,80 + Versandkosten. 
151S-Buchversand, Abteilung ST12, HAMBURE 20 


2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 02 2 2 2 2 


AN 


tete, scharte 
denn die SUPER - 
BALDAMATIC nimmt 


DM 294. 

Intormationsschritten, auch über die 
SUPER-BALDAMATIC | mit gekuppeltem Ent- 
ternungsmesser vom 


Rück in Vertreterbesuch! Ford Si 
ich laa.Wundsei Musterkolleition mit diesen günstigen 
Labor Frankfurt/M. 1, fa zer | | Gesichtsausschlag,Wundseinusw. Angeboten von Hausfach 
Sie erhalten kostenlose Probe In den Apotheken und Drogerien. Hausfach A 1062 Jeppich-Bibek tnsnon 
Was erfahrene Vollautomatisch 10 Wochenraten 


Schuhe, Textilien 

und Lederwaren 
Belieferung von 
Bestellergruppen 


Ohne Anzahlung - Portofrei - Umtauschrecht 
Fordern Sie farbigen Gratis-Katalog 22 


GEBRÜDER KUNTZ :DAHN PFALZ 


derlieder - Rock 
DAS BESTE WAS EXISTIERT! 
FREiprospekt : Gitarre - Klavier - Akkor- 
deon (Instrument nennen) Frankierung 


Postkarte 20 Pf., Adresse in Druckschrift 
NTERNATIONALMUSIC-CLUB” ‚Abt.US 25, Leiden Holland 


Erstaunlich günstig! 
Große Auswahl aller füh- 
rendenMarkenfabrikate. 
Lieferung frei Haus. 
Ohne . Anzahlung, klein- 
ste Raten. Garantie und 
Kundendienst überall. 
Gratis - Prospekt - Mappe anfordern! Post- 
karte genügt - Sie werden überrascht sein. 


ELEKTRO-SPEZIALHAUS 
"ESREITSPRECHER 


Bielefeld, Postiach BN 1524 


12X50 DM 124,— oder Anzahlung 28,30 DM mal 
Alle Gläser mit Miteitrieb und Okular- 
Nachnahmeversand, 


BE TRUMPFMANUFAKTUR VATTER & PALME G.M.B.H., SCHONGAU/OBB. 
lrunsistor-Radio 
Lieferung frei Haus. Fordern Sie 
den gr. bunten Bildkotalog gratis. 
. 
ur 
8: 
Kupin 
IC ri lich- = 
Icunken 
Ihnen alle komplizierten 9 
A 
Balda 
malıc 
BALDA-KAMERAWERK,2832BUNDE 1.W. 
|  Zeitungsrand und senden Sie Gutscheinaufge- 
Tage Rück kein Risiko. = 
| 
0:741179| 


Nützlich für den Winter: die Klarsichtscheibe „Condensafe“. Es gs 
sich um eine Art D enster, eine durchsichtige Folie, die mit wenigen 
Handgriffen am enster angeklebt werden kann. Win. 
rend die Scheibe ringsum beschlägt, bleibt „Condensafe“ durchsichtig 


erst 
f Zögern Sie bei der dami 
Schmerzbekämpfung ? in deı 
| Da 
N Warum? Sie vergeuden Lebens- Fiat 1300 — 
| kraft. Folgen Sie der entscheiden- Geheim mich 
i den Erkenntnis: Packen Sie den sache aus Turin dem 
Schmerz gleich im Anfang ent- ginge 


schlossen mit Melabon an der 
Fiat 1300, der demnächst auf den könn 
Markt kommen soll, bei einer Probe. läute 
fahrt fotografiert. Der Prototyp de; Luftd 
neuen Wagens hat die charakter. doch 
stische Trapezlinie des Fiat 190, größ 
Stoßstangen und Schnauze werden zieht 
wahrscheinlich beim Serienmodell Schn 


noch ein wenig eleganter aussehen hen 


Wurzel. Die Melabon-Oblate ent- 

i hält ihre Wirkstoffe ungepreßt, 

daher besonders rasche Resorp- 

\ tion. Gleichzeitig doppelte Wirkung: 

auf Schmerzzentrum und Schmerz- 

; herd. Erleben Sie den Melabon- 
Effekt: ein Schluck — ein 

Rutsch! — und rasch verklingend 

;- wie ein Ton schwindet Schmerz 

durch Melabon! 


Besieg den Schmerz mit 


| 


Billiger 
als der Volkswagen 


‘Die tschechische Firma Skoda hat 
ihre Pkw-Modelle außen und innen 
modernisiert. Die Motorleistung 
des „Popular“ und des „Oktavia“ 
wurde auf 43 PS erhöht, Ausstat- 
tung und Karosserieform verbes- 
sert. Die tschechischen Wagen sind 
nicht teuer, der „Popular“ zum Bei- 
spiel kostet nur 4395,— Mark 


Ledermoden 


Preise, Teilzahlung! Also noch heute den kostenlosen 
Bildkatalog anfordern! wie ein Rolls Royce 


Abt. 
shi 7 


Roland 
\ Der „Rover 3 Liter“, ein englisches 
Spitzenfabrikat, wird jetzt us in 


der Bundesrepublik vertrieben. Der 
KOSTENLOS Nuri2 x Wagen 115 
ist mit Servo-Lenkung 
| zur Ansicht! 
’ unverbindlich Auspro- stet. Ichen ie Rover-Kon- 
| Sie den ELTECMINETTA- der Dauerhaftigkeit bei- 


Plattenspieler zum Sensationspreis von 
nur 12 X 3,30 DM ( zusammen nur 
39,60 DM )beigleichzeitigem 
Erwerb der Mitgliedschaft im 
Berteismonn Schollplattenring. 
Schreiben Sie sofort on: 


messen, ist an der siebenfachen La- 
gerung der Kurbelwelle ersichtlich 


Schallplatten-Studıo, 
Abt. MD 15 2 Rheda Westfalen Postfach 139 


ei wie fein... 


# ist babyfein. babyfein - Kinderöl 
| reinigt und pflegt zarte Babyhaut. 


kinder-öl IVEA Ihr Baby wird wonnig sein durch 


DM | Kinderpflege babyfein. Kinder 


ieheim. 
rin 


'de jetzt der 
chst auf den 
einer Probe. 
Prototyp des 
e charakter. 
Fiat 180, 
Hauze werden 
Serienmodell 
ter aussehen 
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Richard 
von Frankenberg 


Wollen Sie 
schwimmen? 


| zuwenig geredet. Oder sprechen 
" Sje etwa häufig von den Reifen 
Ihres Wagens? 

Die meisten Autofahrer sprechen 
erst dann über Reifen, wenn sie 
damit Ärger haben. Noch schlimmer: 
viele Reifenirrtümer halten sich zäh 
inden Autofahrergehirnen. 

Dafür ein Beispiel. Neulich, als 
es wieder einmal glatt war, fragte 
mich ein Bekannter, um wieviel ich 
denn mit dem Reifend:uck herunter- 
ginge. nd dann kam einer jener Irr- 
tümer zutage, von denen manche 
Kraftfohrer offenbar nicht lassen 
können. Mein Gesprächspartner er- 
läuterie mir: „Wenn ich mit dem 
Luftdruck heruntergehe, dann wird 
doch die Auflagefläche des Reifens 
größe: : also ist mehr Kontakt, also 
zieht der Wagen bei Glätte und 
Schnee besser und die Räder dre- 
hen nicht so leicht durch... .“ 

Er war sehr überrascht, als ich 
ihm sagte, daß genau das Gegenteil 
der Fall sei. Wenn der Luftdruck in 
den Reifen verringert wird, ver- 
schlechtert sich in jedem Fall die 
Straßenlage eines Wagens — auch bei 
Glatteis undSchnee.Bei zu niedrigem 
Luftdruck wird der Reifen schwam- 
mig, die Seitenführungskraft läßt 
rapide nach. Der Wagen beginnt auf 
der Straße zu schwimmen. 

Also: Gehen Sie nie unter den 
vorgeschriebenen Luftdruck. Wenn 
ich eine größere Fahrt plane, nicht 
nur auf der Autobahn, auch auf 
Bundesstraßen, erhöhe ich sogar 
jedesmal den Reifendruck um 0,2 
atü. Das kommt zwei Dingen zu- 
gute: der Kurvenstabilität und der 
Lebensdauer der Reifen. 

Ein Reifen wird beim Abrollen 
auf der Straße ständig verformt, er 
leistet „Walkarbeit“, wie die Fach- 


ber-ein Autothema wird viel 


-leute sagen. Dadurch erwärmt er 


sich. Bei höherem Luftdruck ist die 
Walkarbeit geringer, die Erwär- 
mung nicht so stark. 

Und noch ein Tip für den Fall, 
daß Sie im Winter M- und S-Reifen 
benutzen. Diese Reifen sind für 
tiefen Schnee wunderbar, aber wenn 
sich der Winter ausgetobt hat, soll- 
ten Sie recht bald in Ihre Werk- 
statt fahren und die Winterrei- 
fen wieder austauschen lassen. 
Die Straßenlage Ihres Wagens 
auf normaler, trockener oder nasser 
Straße ist im allgemeinen mit M- 
und S-Reifen schlechter als mit gut 
profilierten Normalreifen. Für alle 
Fälle gilt: Vorn und hinten stets 
Reifen der gleichen Marke und mit 
gleichgutem Profil fahren. Nur dann 
ist eine optimale Straßenlage zu er- 
warten. Ja — und vielleicht reden 
Sie nın ab und zu über Reifen. 


Mutter trägt die ganze Verantwortung für das Wohl der Familie. 
R Jeder verläßt sich auf sie. Zum Glück kann sie sich auf Ovomal- 
tine verlassen. Ovomaltine gibt ihren Lieben auf ganz natürliche 
Weise die Kraft, das Leben zu meistern und — sich des Lebens 
zu freuen. Ganz einfach geht das: Tag für Tag Ovomaltine 
trinken, in Milch oder Kaffee... das schmeckt nicht nur gut, da 


steckt viel mehr dahinter. 


Was ist Ovomaltine” Ovomaltine von dem Schweizer Dr. Wander ent- 
wickelt, ist ein rein natürliches Kraft-Konzentrat - frei von chemischen Zusätzen 
und allen Füllstoffen. Die ausgewählten Kraft- und Aufbaustoffe mit ihrem Gehalt 
an Maltose, Kohlehydraten, Spurenelementen, Eiweiß und Vitaminen werden nach 
einem Spezialverfahren aufgeschlossen. So kommen sie dem Organismus sofort. 
voll zugute, ohne den Magen zu belasten. Dadurch kräftigt Ovomaltine Körper und 
Nerven ideal und auf natürliche Weise. Ihr Arzt wird es Ihnen bestätigen. 


Zur täglichen Haarpflege: Silvikrin Haarwasser 


Das einzige Haarwasser mit Neo-Silvikrin, der biologischen Haarnahrung. 
Verschönt das Haar, erhält es gesund und macht es leicht frisierbar. 
Dank seinem Gehalt an Neo-Silvikrin gibt Silvikrin Haarwasser dem 
Haar Gesundheit, Kraft und Fülle. Verhindert Schuppen. Dank rationellster 
Herstellung kostet die große Flasche mit einem Inhalt von 180 ccm 
nur DM 4,80. In allen guten Fachgeschäften erhältlich. 


bieteibesteu.billigste Marken 


Kleinste Teilzahlung, 
und vieles mehr. - Großer 


in Düsseldorf, 
on-Wellem-Pl.1- Fach 7629 


AUGENGYMHASTIK: 


Die NEUE Unterweisung bei Augenschwäche. Dieses amerikanische Verfahren, das jeder leicht zu 
Hause anwenden kann (10 Minuten Übung täglich während höchstens 3 Monaten), unterstützt die 
Bemühungen von KURZ- und WEITSICHTIGEN aller Altersstufen (jung oder alt), die Sehkraft ihrer 
Augen zu fördern. Um mehr darüber zu erfahren, fordern Sie die Unterlagen in deutscher Sprache 
mit zahlreichen ärztlichen Referenzen bei „O.O.O.“ D. 30, rue de Bosnie 73 und 75 in BRÜSSEL 
(Belgien) an. Sie werden Ihnen gratis zugesandt werden. „O.O.O.“ stellt Ihnen eine 6jährige Erfah- 
rung zur Verfügung. Und es ist kostenlos. Nutzen Sie das Angebot aus. Erkundigen Sie sich. 


Wählen Sie selbst die Figur, die 
Sie haben wollen! Füen sie den unten- 


ollen Sie breitere Schultern, kräf- 

tigere Arme oder baumstarke 
Beine haben? Ich werde Ihnen be- 
weisen, daß Sie das in nur 15 Minuten 
täglicher Ubung zu Hause erhalten ı 
können. Dabei spielt es keine Rolle, 
ob Sie 15 oder 50 Jahre alt sind, oder 
ob Sie sich Ihrer derzeitigen Figur 
schämen. Sie werden sich anders 
fühlen und anders aussehen. Sie 
werden zu leben anfangen. 


WAS IST MEIN GEHEIM- 
NIS? DYNAMIC-TENSION, 
dieselbe natürliche Aufbau- 

hode, die ich ckel 


den 

tigen Superman zu ver- 
deln. CHARLES ATLAS 
Street, 


Wählen Sie was Sie wollen | Senden Sie mir kostenlos ein Exemplar 
| DI Gewichtszunahme an den Ihres berühm 


itere DEN 
Schlanke Taille u. Hüften 


'erdauung | NAME 
Besseren Schlaf und mehr 


- 2 
kalt 
3 | Mutter will für alle nur das Beste — Kraft, Ruhe, Gesundheit 
- 
habe, um mich aus einem 
schmalbrüstigen Schwädhlin 
CHARLES ATLAS Dept. Chltty Street, London, W.1. 1 
\ 4 
Bildkafalog gratis. 
185 
„> 
ege 
I Ein Postkärkdhen Johnt — Sie werden staunen! 
7:74] 81) 


Frei von 
nervösen Herz- und 
Kreislaufbeschwerden 


| 


Überhöhter Blutdruck ist oftmals die Folge 
einer beginnenden Arterienverkalkung. Er 
führt zu beklemmenderHerzunruhe, Schwin- 
delgefühl, Atemnot, Ohrensausen, Kopf- 
druck, Gemütsverstimmungen und Vergeß- 
lichkeit. Vielleicht kennen Sie diese Be- 
schwerden aus eigener Erfahrung. Dann 
folgen Sie dem Rat der Ärzte: Schonen Sie 
sich! Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles 
dagegen. Nehmen Sie Antisklerosin. Es be- 
wirkt einebessere Durchblutung derGefäße, 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den 
Blutdruck. Dadurch fühlen Sie sich gleich 
leistungsfähiger, ausdauernder und kön- 
nen auch nachts wieder besser schlafen. 


Erfahrungen. der Wissenschaft: 


„In unserer Klinik wurden insgesamt 102 


Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 
schlafen und daß die Konzentrations- 
und Merkfähigkeit gebessert ist. Sklero- 
tisch bedingte Parästhesien verloren 
sich, vor allem. die nächtlichen Sensa- 
tionen wurden wesentlich gebessertoder 
ganz beseitigt.” (Medizinische Monats- 
schrift 3/53 $. 173-175) 


„2 fassend darfman sagen, daß 
das Arzneimittel Antisklerosin nach sorg- 
fältiger und einsichtiger Arbeit zusam- 
mengestellt worden ist. Laut den vor- 
liegenden Urteilen von Ärzten hat es 
sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
bewährt.” (Hippokra- 
tes, Zeitschrift für 
praktische Heilkunde 
S. 306) 


Das rein biologische An- 
tisklerosin hat Weltruf. 
Sie erhalten die Packung 
mit 60 Drag. für DM 2,80 l 
in allen Apotheken. \ \ \ 


ANTISKLEROSIN\ 


Ein Naturheilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk - München 


Patienten mit Antisklerosin behandelt. 


Vorschriftstreu und mit Behägen 
steuert Reinhold seinen Wagen 


Doch an allen Straßenecken Hilfsbereit bis ins Getriebe 
kann sich ein Problem verstecken praktiziert er Nächstenliebe 


s gibt niemand gern zu — und es 

ist doch wahr: Selbst in Paris, 

wenn man sich ein paar nette 
Stunden gönnen will, geht man ins 
Kino. Ich hab’ es unlängst ausgiebig 
getan, und das Endergebnis ist in 
einer Hinsicht bemerkenswert: Ich 
habe mich endgültig entschlossen, 
wenn ich mir in Paris ein nächstes 
Mal ein paar nette Stunden gönnen 
will, essen zu gehen. 


Das liegt daran, daß das, was man ißt, 
nun nicht nur in Paris) soviel be- 

ömmlicher ist als das, was man sieht. 
Und Essen ist sogar intelligent, möchte 
ich hinzufügen. Denn eine wohlgeratene 
Speise strahlt den Duft vitaler Intelli- 
genz aus (setzen Sie sich doch einmal 
vor eine geglückte französische Fisch- 
suppe!), während die Filme der 
„Neuen Welle“ Frankreichs höchstens 
den „Nervus sympathicus“ berühren. 
(Dieser, möchte ich warnen, hat aber 
auch schon gar nichts mit Sympathie 
zu tun, sondern, ganz im Gegenteil, 
nur mit Reflexen.) 

Ich habe also vor kurzem in Paris, 
unter anderen, diese Spitzenfilme ge- 
sehen: „Die Wahrheit“, „Schießen Sie 
auf den Pianisten!“ und „Das Aben- 
teuer“ (letzterer ein italienischer 
Film, aber von der französischen Kri- 
tik höchst anspruchsvoll an die fran- 
zösische Brust gedrückt). Allen drei 
Filmen kann man eine tolle deutsche 
Karriere versprechen, und nicht nur 
eine deutsche. Die haben’s einfach in 


erobern — was Frankreich und Italien 
seit ein paar Jahrzehnten ja nur noch 


William S. Schlamm: Zur Sache werden ausschließlich Gags und Sen. 


sich, alle drei. Sie werden die Welt 


timentalitäten aufgetischt, die aus 
deutschen Dienstmädchenballaäden 
etwa um 1920 herum und socar aus ‘ 
Hollywood-Filmen höchstens zehn 
= Jahre später verschwunden waren, 
Die „Das Abenteuer“ (ein hübsch {otogra- 
fierter Film, der in den berü:htigten 
Fachkreisen allgemein als der inter. 
national beste des Jahres 19:0 gilt) 
ebrochene kreuzt das revolutionäre Thema „La 
donna & mobile“ mit dem revolutio- 
nären Thema „Weil ieberhaup!" Der 
zeitgenössische Film, seit :inigen 
Welle Jahren der Entblößung_fleischlicher 
Lust verschrieben, hat heute nur nod 
diese Botschaft: Es ist eine Un!ust, zu 
leben. 
Daß es so ausgehen würde, hätte 
jeder kultivierte Mensch den Akro- 
mit sogenannten gewagten filmishen baten der „Neuen Welle“ schon vor 
Gesten gelingt. Jahren voraussagen können. Die alten 


Und was ist es also, was solche Römer haben sich in jungen Jahren 
Filme in sich haben? Ihr Inhalt ist im aus Lebensekel („taedium vitae‘) um- 


Grunde völlig identisch — wie ja über- gebracht, bloß „weil ieberhaup!“. Dar- 
haupt alle Filme der „Neuen Welle" zu* daß allzuviel immer ungesund 
untereinander ausgetauscht werden ist, kann man nämlich Gift n=hmen. 


könnten. Die ganze Idee ist in einem jnd hätten die Filmproduzenten ne- 


‚uralten Witz vom ungarischen Grafen ben ungarischen Witzen auch die deut- 


Janos vorweggenommen. Der stellte - schen Dienstmädchenballaden etwas 
immer wieder die gleiche unflätige gründlicher studiert, hätten sie sic 
Frage, und als er endlich empört über diese Lebensweisheit kostenlos aus- 
die Ursache seiner perversen Neu- jeihen können. 
gierde interpelliert wurde, sagte Graf Das einzige, was mich von Anfang an 
Janos ganz naiv: „No weil ieber- (wenn auch nur mäßig) an der „Neuen 
haupt so viel poussiert wird!“ Welle“ fasziniert hat, war die Faszi- 
Neuerdings habe ich den Verdacht, nation, die ihre Filme so offenkundig 
daß auch die Produzenten der neu- auf die Avantgarde aller Länder aus- 
modischen Filme sich überaus gründ- geübt haben. Was man so von den 
lich des Grafen Janos erinnern und Lebensgewohnheiten der Avantgarde 
aus seinem „Weil‘ieberhaupt!“ ihre kennt, beweist recht überzeugend, 
einzige Pointe beziehen. Daß ihre daß es sich da nicht einfach um den 
Storys sich um nichts als den einen Reiz pikanter Bildchen gehandelt ha- 
Haut-Kitzel drehen, haben selbst sie ben kann. Denn so leben die, so 
gemerkt. Und so machen sie aus der teben die, so leben die alle Tage. Was 
faden Sex-Not eine Tugend ihrer der Avantgarde richtig imponiert hat, 
Filme: Es ist der moderne Pfiff (seit war „die Aufrichtigkeit": Es gilt für 
„Dolce Vita“), den Film-Sex sehr be- diese sensitiven jungen Leute als be- 
tont als die öde, leere, in den grüßenswerte Aufrichfigkeit, selbst 
schalsten Überdruß hineif wieder- solche Gelüste genauestens zu scil- 
holte. Reflexbewegung zu zeigen. dern, derer man überdrüssig ist. Filme 
„Die Wahrheit“, als der beste franzö- und Bücher sind dann „reif und 
sishe Film des Jahres 1960 ausge- fortschrittlih“, wenn sie das tun. 
zeichnet, läßt die etwas armselige Bri-_ Und diese Ansicht finde ich deswegen 
gitte Bardot eine so sagenhaft unro- so faszinierend, weil sie so offen- 
mantische Liebeslaufbahn hinunter-- kundig falsch ist. Darf ich für einen 
rutschen, daß sich vor dreißig, vierzig Augenblick zur obenerwähnten fran- 
Jahren die einfallslosesten Fabrikan- zösischen Fischsuppe zurückkehren, 
ten von Kolportage-Literatur solchen zur „Bouillabaisse“? Sie ist schlect- 
Phantasiegeizes geschämt hätten. In hin köstlich. Augen, Nase, Gaumen 
„Schießen Sie auf den Pianisten!“ und Magen sind angesprochen und 
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| Muttis Hände 
sind immer schön — 


Niemand sieht ihnen die 


Glyzerincreme mit ihrem 


und Schrunden. 


Hausarbeit an. GLYSOLID- 
wertvollen hohen Glyzerin- 


gehalt von 50°/, bewahrt Ihre 
Hände vor Rötungen, Rissen 


Ab DM -,60 neu Vorzugsdose DM 1,50 


LYSOLID 


Giyzerincreme- 


GLYSOLID schützt und pflegt - macht Haut und Hände heil und glatt 
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‚.„und dem Kavalier am Steuer 
kommt die Rücksicht dann sehr teuer 


hingerissen. Gewiß, man kann sich 
manchmal von einer faulen Muschel 
den Teufel holen; und manchmal will 
man die nächsten pasr Wochen kei- 
nen Fisch sehen. Wer aber zu essen 
versteht, weiß trotzdem ganz genau, 
daß es keinen erleseneren Gaumen- 
genuß ;eben kann als eine richtige 
Bouillaliaisse. 

Und so beschäftigt mich seit Jahren 
der Gedanke, warum sich noch immer 
kein Avantgarde-Regisseur gefunden 
hat, der einen abendfüllenden Film 
iber eine Bouillabaisse-Völlerei dre- 
hen würde. Das wäre dodı, weiß 
Gott, jeder Meter ein Film über Lust! 
Diese verführerischen „shots“ von 
schlank»n Krevetten, üppi en Scam- 
pi, hal’geöffneten Muscheln! Dieses 
bebend: Gefühl der nahen Berüh- 
rung, das Zittern der Nasenflügel, der 
lehzenie Zungenreiz! Das Schlürfen, 
das Szugen, das Schnalzen, das 
Schlucken! Du lieber Himmei - wenn 
Bilder der Lust einen Film rechtfeiti- 
gen, warum dann nicht mein absolu- 
ter Spit-enfilm über die Bouillabaisse? 


Weil es sich da um eine rein kör- 
perlihe Sensation handelt, eine ge- 
shmäclerische noch dazu. die keine 
künstlerische Hingabe rechtiertigt? 
Ja, wer spricht denn da — ich oder 
die Avantgarde? Die Avantgarde hält 
es doch geradezu für die „Befreiung“ 
von Literatur und Film, daß „aufrich- 
tig" von körperlichen Sensationen die 
Rede und das Bild ist. Wenn aber 
schon „befreit“ wird, warum dann nur 
vom Hals abwärts? Eine gute Bouilla- 
baisse ist zumindest so erschütternd 
wie eine Brigitte Bardot — und ganz 
gewiß allgemeiner erhältlich als sie 
(eine Überlegung, die Künstlern, wel- 
he auf „Neu-Realismus" ausgehen, 
ja niht unwichtig sein darf). Und 
mein Film könnte Jugendlichen unter 
16 ruhig gezeigt werden, wenn auch 
nicht Gallenkranken. 

Man nehme also zur Alenedelung 
niht Lollo und Brigitte, sondern 
und Knoblauh und "Thymian und 
Hummer und Langusten und... und... 
- ieberhaupt so viel gegessen 
wird! 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne 
„Zur Sache“ seine unabhängige Meinung. Der 
Stern stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie 
sih nicht mit der Meinung der Redaktion 
dekt. Denn nur eine freie Aussprache hilft 
unsere Lage klären. 
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Das biologische Haartonikum 
auf wissenschaftlicher Grundlage 


® Die Schuppen verschwinden 
® Der Haarausfall hört auf 


Der Haarboden gesundet 


TRILYSIN mit und ohne Fett 


Originalflasche 100ccm DM 2,55 
Doppelflasche 200ccm DM 4,20 
Großflasche 1/2 Liter DM 9,60 


TRILY 


Biologische | Normaltube ca.35ccm DM -,90 
Il Große Tube ca.7Occm DM 1,50 


Beglückende Geburtstagswünsche 


Der persönlichste Feiertag ist der Geburtstag oder Namenstag. Wie froh werden gerade 
dann besondere Zeichen der Aufmerksamkeit entgegengenommen und wie schön ist es, 
wenn Blumen durch FLEUROP als eindrucksvolle Glückwünsche überbracht werden. Stell- 
vertretend für den fernen Spender wird am Ehrenplatz Ihr FLEUROP-Gruß teilhaben an 


BLUMEN IN ALLE WELT 
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seinem Vater Olaf und 
vom norwegischen Parla- 
ment zur Ordnung geru- 
fen. Harald hatte sich in 
Uniform und Federbusch 
und auch sonst allzu häu- 
fig mit Sonja Haraldsen, 
23, der Tochter eines Wä- 


schegeschäftsinhabers se- So mul 
hen lassen und Heiratsge- kleinste 
rüchte provoziert. Haralds schuldis 


Hinweise auf Kronprinz 
Konstantin von Griechen- 
land, 20 — er liebt die 
blondgelockte Schauspie- 


wurden 
milie v 
und Inh 
tor Sha 


Marianne Peters, 36, Adoptivtoch- 
ter eines Bonner Regierungsrates und 
seit 1955 als „Esther Rethel Baronin 
von Rothschild“ repräsentativ auftre- 
tende und mit kommenden Millio- 
nenerbschaften prahlende Betrügerin, 
wurde vom Bonner Schöffengericht zu 
zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Im 
Vertrauen auf den wohlklingenden 
Namen hatten Friseusen und Taxifah- 
rer, Rentnerinnen und Hausfrauen der 
„Millionenerbin“ viele tausend Mark 
gepumpt. 


Alexander Macmillan, 16, Brite, 
erwies sich öffentlich als ebenso kon- 
servativ wie sein Großvater, der briti- 
sche Premierminister Harold „Super- 
mac“ Macmillan, 67. In einer viel- 
beachteten Rede vor der Vollversamm- 
lung des englischen Traditionsinter- 
nats Eton wies der Jungkonservative 
Alexander den Versuch zehn- bis vier- 
zehnjähriger Schüler zurück, ein seit 
1440 bestehendes Vorrecht der älteren 
Schüler abzuschaffen: sich von den 
Jüngeren bedienen zu lassen und diese 
im Weigerungsfall nach Kräften zu 
verdreschen. Donnerte Premierenkel 
Alexander: „Seit über 500 Jahren ist in 
Eton die Prügelstrafe praktiziert wor- 
den. Spätere Premierminister, Prinzen, 
Herzöge, Grafen, Barone und Ritter 
erhielten ihre Kehrseiten hier gebläut. 
Ihr Charakter hat darunter nicht gelit- 


‚ten — ganz im Gegenteil!“ 


Dira Falme, 55, erste jener zahlrei- 
chen „Damen in Schwarz“, die sich all- 
jährlich am Todestag des Hollywood- 
Schauspielers Rodolfo Valentino (am 
23. August) weinend und tiefverschlei- 
ert am Künstlergrab einzufinden pfle- 
gen, tauchte als Missionarin bei den 
Navajo-Indianern in Arizona auf. Sie 
habe sich 1954 in die Einsamkeit zu- 
rückgezogen, ließ sie wissen, weil zu 
viele andere schwarze Damen auf- 
getaucht seien, um ihr den Ruhm le- 
benslänglicher Tieftrauer um den toten 
Leinwandhelden streitig zu machen. 
Nach ihrem Fernbleiben vom Grabe 
hatten amerikanische Zeitungen gemel- 
det, die „Dame in Schwarz“ sei tot. Sie 
wurden nun eines Besseren belehrt. 


Jane Corbett, 35, englische Witwe 
von kleiner Figur und Mutter dreier 
Kinder, gewann rund 400 000 Mark im 
Fußballtoto und gab daraufhin eine 
Zeitungsanzeige auf, in der sie nach 
einem Ehemann Ausschau hielt. Ein- 
zige Einschränkung: Kahlköpfige oder 
dickbäuchige Bewerber haben keine 
Chancen. „Ich bin nicht kleinlich“, er- 
läuterte die heiratslustige Witwe, „aber 
er darf keine Glatze und keinen Bauch 
haben. Außerdem behaupte ich nicht, 
daß mein zukünftiger Mann es leicht 
haben wird. Hausarbeit mag ich näm- 
lich nicht sehr.“ 


vergraben wurde, zeigte sich 
Fabiola bereits in königlicher Selbst- 


lerin Aliki Vujakiaki, 23, 
— und die pausbäckige nie- 
derländische 


Emanuel von Swedenborg, 273, 
im Alter von 84 Jahren Anno 1772 ver- 
storbener schwedischer Naturforscher, 
Theosoph und „Geisterseher“, lag bis 
jetzt mit einem falschen Kopf in einem 
Sarkophag in der Domkirche zu Upsala. 
Eine Arbeitsgemeinschaft schwedischer 
und englischer Wissenschaftler hat 
festgestellt, daß der im Sarg liegende 
Schädel ein „Falsum“, ein falsches 
Stück ist, während Swedenborgs ec- 
tes Haupt bislang als „Familien- 
kleinod“ von der englischen Ärztin 
Charlotte Brandt in Swansea verwahrt 
wurde. Swedenborg war 1772 in Lon- 
don, wo er starb, beigesetzt worden, 
und seit 1816 kursierte die Legende, 
ein fanatisher „Swedenborgianer“ 
habe den Schädel gestohlefi. Nachfor- 
schungen und anatomische sowie rönt- 
genspektrographische Untersuchungen 
ergaben, daß der Kopf im Schrank der 
Ärztin von Swedenborg, der bisher 
Swedenborgs zugehörige Kopf aber 


‚von einem in London hingerichteten 


Sträfling stammt. 


Charlie Chaplin, 71, außer Dienst 
lebender Filmkomödiant mit Tiefgang, 
gab erneut Anlaß, von seinen Gegnern 
als kommunistischer Mitläufer und von 
seinen Freunden der politischen Naivi- 
tät gescholten zu werden. In seiner 
Schweizer Villa, wo Chaplin seit 1952 
wohnt, drückte er einem Journalisten 
der sowjetischen Regierungszeitung 
„Iswestija* gegenüber die Hoffnung 
aus, Rußland irgendwann im kommen- 
den Sommer besuchen zu dürfen. Char- 
lies Begründung: „Weil ich Ihr großarti- 
ges Experiment bewundere und an Ihre 
Zukunft glaube.* Von Chruschtschow, 
dem Chaplin nur ein einziges Mal und 
nur für einen Augenblick begegnet ist, 
schwärmte er dem Interviewer vor: 
„Ich war gefesselt von seinem Humor, 
seiner Offenheit und Gutmütigkeit und 
von seinem freundlichen, energischen 
und etwas listigen Gesicht.“ 


Hermann Joseph Abs, 60, Vor- 
standsmitglied der Deutsche Bank AG, 
Ehrendoktor der Universität Göttin- 
gen, Ritter des Ordens zum Heiligen 
Grabe, Träger des Großen Bundesver- 
dienstkreuzes mit Stern, entdeckte 


interessante Parallelen zwischen sic 
und einem sowjetischen Staatszirkus- 
Clown namens Popow. Auf der Haupt- 
versammlung einer Aktiengesellschaft 
wegen seiner hohen Bezüge als Auf- 
sichtsratsvorsitzender angegriffen, er- 
klärte Abs: „Wissen Sie, der Herr 
Popow und ich haben eins gemeinsam 
— wir machen Kasse!“ 


Sir Robert Arundell, 56, ehemali- 
ger britischer Gouverneur de: Insel 
Barbados, in Pension geschickt, weil er 
die Altersgrenze seiner Branche (55 
Jahre) überschritten hatte, beklagte in 
London das Los seiner Jahrgangsgenos- 
sen und jener Britengouverneure, die 
ihre Posten verlieren, weil die Bezirke, 
in denen sie amtieren, unabhängig 
werden. Von Sorgen um eine Wohnung 
und eine entsprechende Stellung im 
britischen Mutterland geplagt, schlug 
Sir Robert die Gründung eines Vereins 
ehemaliger Gouverneure vor, der sei- 
nen Mitgliedern durch gemeinsame 
Tatkraft bei der Lösung solcher Pro- 
bleme helfen soll. 


Otto von Habsburg, 48, von seinen 
österreichischen Landsleuten schlicht 
Dr. Otto Habsburg, von seiner unmit- 
telbaren Umgebung jedoch noch immer 
respektvoll „Kaiser 

Otto* und „Maje- 
stät“ genannt, be- 
schäftigte erneut die 
österreichische Of- 
fentlichkeit. Oster- 
reichs Vizekanzler 
Bruno Pittermann, 
55, strammer Sozia- 
list und Gegner der 
Habsburger, erklär- 
te auf Ottos jüng- 
sten Versuc, wie- R 
der heim ins Österreich kehren zu dür- 
fen: Von einem Mann, der bei der 
Taufe seines Sohnes diesen a!s Erz- 
herzog und sich selbst als Majestät be- 
zeichnet habe, könne man nicht erwar- 
ten, daß er sich in Zukunft als ioyaler 
Bürger der Republik Österreich beken- 
nen würde. Jede Verzichtserklärung 
von seiner Seite könne man nur für 
falsch und trügerisch halten. 


Entschu 
wiederı 
für die 
vor Ge 
Kleinig 
bedaur 


leitet v 
wetter 
persön 
zisten 
kierter 
nochm 
zent \ 
vor 18 
tuch b 
angetr 
nun, 
meide! 
Ärgerı 


Zikiz 
Titos 

listisd 
wisch. 
in Jak 
Dorf i 
Wod 
wien“ 
gunst: 
den \ 
titoist 
fand 

Herze 
der G 
in H: 


| 
am. rald gar nichts. Auch in 4 Einzieh 
| sollen die königlichen EI- 
N wort gesprochen haben. dur 
seiner 
aus Se 
| ken ar 
N 
\ 
spiel 
gen 
ihn d 
Nin« 
Fabiola, 32, seit kurzem Königin der Mitte 
Belgier, erregte bei ihrem ersten öffent- für 2 
} lichen Auftreten des Königs und der in de 
\ Bevölkerung Bestürzung: Beim Besuch war 
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Cecil Wilson Shacklock, 60, Schul- 
direktor in Newcastle-upon-Tyne (Eng- 
land), wurde nach 34jähriger Ehe we- 
en seelischer Grausamkeit geschieden. 
Eine öffentliche Hinrichtung“ nannte 
Scheidungsrichter Gallop die Art, in 
der Shacklock seine Frau in Anwesen- 
heit der erwachsenen Kinder auch für 
kleinste Vergehen abzustrafen pflegte. 
So mußte sie sich stets — auch für 
kleinste Verfehlungen — schriftlich ent- 
sculdig»n. Diese Entschuldigungen 
wurden sodann vor angetretener Fa- 
milie vorgelesen und, wenn in Form 
und Inhalt ungenügend, von Ehe-Direk- 
tor Shacklock verworfen. Eine dieser 
Entschu!digungen, es war die fünfte 
wiederum abgelehnte Formulierung 
für die gleiche Angelegenheit, wurde 
vor Gericht verlesen: „Es war keine 
Kleinigkeit. Du bist kein Lügner. Ich 
bedaure, das behauptet zu haben und 
bitte um Entschuldigung.“ Eine der 
schwersien Strafen war die zeitweilige 
Einziehung des Eheringes. 


Leigh Vance, 38, britischer Film- 
produzent, kündigte rechtlihe Maß- 
nahmen gegen das Auswärtige Amt 
seiner Inselheimat an, weil von dort 
aus sein Paßbild zu Vergleichszwek- 
ken an die Pariser Polizei weiterge- 
leitet worden war. Eine solche Praxis, 
wetterte Vance, verstoße gegen die 
persönliche Freiheit. Die Pariser Poli- 
zisten legten das Foto einer schok- 
kietten Dame vor und ließen sich 
nohmals von ihr bestätigen, Produ- 
zent Vance sei jener Mann, den sie 
vor 18 Monaten, nur mit einem Hand- 
tuch bekleidet, auf einer Pariser Straße 
angetroffen habe. Der Brite wird sich 
nun, falls er Frankreichs Boden nicht 
meidet, wegen „Erregung öffentlichen 
Ärgernisses“ zu verantworten haben. 


ZikizaJovanovic,25,Betrüger,strafte 
Titos Mär von der linientreuen sozia- 
listishen Gesinnung seiner jugosla- 
wishen Bauern Lügen. Zikiza ließ sich 
in Jakovo, einem weltabgeschiedenen 
Dorf im Serbischen, einige genußreiche 
Wochen lang als „König von Jugosla- 
wien“ feiern. Seine Geldsammlung zu- 
gunsten einer „Freiheitsarmee“, die in 
den Wäldern nur darauf warte, die 
titöistische Regierung zu verjagen, 
fand bei den schlichten Bauern offene 
Herzen und Börsen. Vor einem Belgra- 
der Gericht demonstrierte der „König“ 
in Handschellen jetzt ein Musterbei- 
spiel sozialistischer Selbstkritik. Freu- 
dig bekannte Zikiza sich als gewinn- 
sühtiger Betrüger. Eine Anklage we- 
gen monarchistischer Umtriebe hätte 
ihn den Hals kosten können. 


Nino San Fratello, 16, ideenreicher 
Mittelschüler aus Algier, turnte sich 
für 24 Stunden zum Schlagzeilenruhm 
in der französischen Presse empor. Er 
war morgens zu spät zum Unterricht 
erschienen und hatte sich mit tränen- 
esstikter Stimme entschuldigt, seine 
Schwägerin und ihre drei Kinder seien 
in der vergangenen Nacht von algeri- 
schen Aufständischen niedergemetzelt 
worden. Näher befragt, lieferte er eine 
blutig-anschauliche Schilderung des 
nächtlidien Massakers, die ihren Weg 
in französische Zeitungen fand. Erst 
als Ninos älterer Bruder mit Beileids- 
ezeugungen überhäuft wurde und 
sih völlig uninformiert zeigte, flog 
der Schwindel auf. 


Überstranlt 
das nicht alles 2 


Und all’ meine Wäsche 
mit Sorgfalt gepflegt! 


Klar und schön sind alle weißen und die bunten 
Sachen. Keine Flecken - keine Ränder. Die ganze 
Wäsche wird wie neu. Das macht die himmelblaue 
Lauge - darin wird alles sanft und mühelos sauber. 
Sogar Stoffe, die man nicht heiß wäscht - deshalb der 
schöne Erfolg auch bei modernen Geweben und 
Wolle. Ja, auf Sunil kann man sich immer verlassen! 


! 


Normalpaket 0,75 DM 
Doppelpaket 1,40 DM 
Riesenpaket 2,00 DM 


Auch in der Waschmaschine - hervorragender Wascherfolg! 


Das strahlendste Weiß meines Lebens! 
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AEG-Werkfoto aus „Berlin - Symphonie einer Weltstadt“, Ernst Staneck Verlag Berlin 


Berlin — vielleicht das einzige Beispiel einer Stadt von zentraler Be- 
deutung, die nichts ihrer Lage, sondern alles ausschließlich.und allein 
ihrer Arbeit schuldet — undankbare Arbeit zuweilen, harte Arbeit 
immer; Arbeit auf allen Gebieten menschlicher Tätigkeit, lange ver- 
kannt, spät erst gewürdigt — Arbeit, so dürfen wir jetzt wohl sagen, 
nicht umsonst getan. 


Berliner. Zwischen den Kriegen kamen 85 Prozent der D g. 
schen elektrotechnischen Produkte, 15 Prozent des deutschen Maschinenbaus Viertel 
Erzeugnisse deutscher Feinmechanik und Optik aus der Stadt an der Spree. Auch heute wieder 
Berlin trotz seiner Zerrissenheit und fehlendem Hinterland die größte Industriestadt Deutschlands. 


BERLIN 


ist das Herz 
Deutschlands 


Keine Angst 
um die VW-Aktie! 


orgward ist zahlungsunfähig, diese 
traf Millionen Menschen 

wie ein Donnerschlag. Wir sprechen 
jetzt nicht davon, daß eine Stadt wie 
Bremen natürlich in helle Aufregung 
geraten muß, wenn plötzlich 20 000 
Menschen die Arbeitslosigkeit droht, 
wir sprechen von den Hunderttausen- 
den, die bereits VW-Aktien gezeichnet 
haben, und von den Millionen, die sich 
für diese Volksaktie interessieren. 


Wird sich das, was heute in Bremen 
geschehen ist, vielleicht morgen in 
Wolfsburg wiederholen? Mehren sich- 
nicht die Krisenzeichen am Himmel der 
Autokonjunktur: Arbeiterentlassungen 
in den USA, Kurzarbeit in England, 
Produktionsdrosselung in Frankreich 
und jetzt auch noch der Zusammen- 
bruch von Borgward? Es kann doch 
nicht gut um einen Industriezweig be- 
stellt sein, der mitten in einer blühen- 
den Hochkonjunktur solche ausgepräg- 
ten Schwächeanfälle bekommt... 


Tatsächlich ist es unverkennbar, daß 
die Autoindustrie gegenwärtig schwere 
Erschütterungen erlebt. In Amerika 
stehen Hunderttausende unverkaufter 
Wagen bei den Händlern, in Eu- 
ropa gehen die Exportzahlen vieler 
Unternehmen ständig zurück. Aber 
während für die Absatzschwierigkeiten 
der Amerikaner die sinkgnde Nac- 
frage auf dem Inlandsmarkt verant- 
wortlich ist, können die europäischen 
Autofirmen im Inland immer noch Re- 
kordverkäufe melden. 


Die weltweite Autokrise hat also 
zwei ganz verschiedene Ursachen: 


© in den USA die Sättigung des Inlands- 
marktes, die sich allmählich bemerk- 
bar macht; 

® in Europa den schärferen Wett- 
bewerb, der zu einer Auslese unter 
den Automobilherstellern führt. 


Dieser Ausleseprozeß mag gnadenlos 
sein — er ist auch notwendig. In einem 
zusammenwach euro 
Markt haben die vielen kleinen und 
mittleren Unternehmen keinen Platz 
mehr. Die Zukunft gehört der „großen 
Serie“, dem preiswerten Gebrauchs- 
wagen, oder, mit anderen Worten, die 
Zukunft gehört dem Autokonzern. 


Damit ist die Frage nach der Aus- 
wirkung der Autokrise auf das VW- 
Werk und seine Aktionäre eigentlich 
schon beantwortet. : 


Sie brauchen keine Angst um die VW- 
Aktie zu haben: Wolfsburg wird die 
4000 Wa die es in diesem Jahr je- 
den Tag tellen will, auch verkaufen 
können. So paradox es klingt: Was 
Borgward umbringt, macht Nordhoff 
nur noch stärker. 

Der europäische Markt ist nach wie 
vor aufnahmefähig — für Millionen 
Autos. Und es hat ganz den Anschein, 
als ob neben Fiat vor allem die „Gro- 
Ben Vier“ der Bundesrepublik — VW, 
Daimler, Opel und Ford — das Haupt- 
geschäft im Gemeinsamen Markt ma- 


chen würden. Denken Sie nu: an die 
scharfe Kritik, die der britische Han- 
delsminister Maudling und de: Unter. 
hausabgeordnete und Nobelpreisträger 
Philip Noel-Baker an der „altmodischen 
und phantasielosen englischen Auto- 
industrie“ geübt haben. Und immer 
wieder wurde Wolfsburg — vor allem 
wegen seines gut ausgebauten Kun- 
dendienstnetzes — als der „Star auf 
dem Automarkt“ bezeichnet. 

Sie wissen, daß der VW nad An- 
sicht vieler Autotechniker mande 
Schwächen hat und modernisiert wer- 
den könnte — auf dem Automarkt aber 
liegt er weiter an der Spitze. Als künf- 
tiger VW-Aktionär brauchen Sie sid 
also wegen der Autokrise keine großen 
Sorgen zu machen: Wolfsburg hätte 
auch ein ausreichendes Feitpolster 
(sprich: stille Reserven), um einmal 
stürmische Zeiten durchstehen zu kön- 
nen. Bis jetzt ist die Ertragslage sowie- 
so glänzend: Das VW-Werk verdient 
weit mehr als die „kümmerlichen‘ 
72 Millionen Mark, die in diesem Jahr 
als Dividende an die Aktionäre (12 Mark 
pro Aktie) ausgeschüttet werden. 


Ein Rückgang des VW-Kurses unter 
den Ausgabekurs von 350 ist schon aus 
politischen Gründen praktisch ausge 
schlossen, weil die großen Banken 
sicher sofort „Stützungskäufe“ vorneh- 
men würden. Darüber hinaus können 
Sie aber nach wie vor mit langsamen 
Kurssteigerungen rechnen. Ein so vor- 
sichtiger Mann wie der Bundesschatz- 
minister Dr. Wilhelmi hat vor kurzem 
erklärt, nach seiner Ansicht werde sid 
der Wert des Volkswagenwerks in den 
nächsten Jahren verdoppeln. Heute wird 
der Wert (sehr vorsichtig!) auf 2,1 Mil 
liarden Mark geschätzt, dann würde 
er also 4,2 Milliarden Mark betragen. 


Was bedeutet das für die VW-Aktio- 
näre? Der Ausgabekurs der VW-Aktie 
ist entsprechend dem Unternehmens- 
wert auf 350 festgesetzt worden. Wenn 
sich der Wert des Volkswagenwerks 
verdoppelt, steigt also entsprechend 
auch ee „innere Wert“ der Aktie. Na- 
türlich läßt sich nicht sagen, daß der 
Börsenkurs dann genau bei 700 stehen 
wird — er kann höher oder niedriger 
sein. Im Börsenkurs drückt sich nicht 
nur der innere Wert einer Aktie aus, 
er entsteht vielmehr im Wechselspiel f 
zwischen Angebot und Nachfrage. 
Jedenfalls scheint eine Verdopp'ung des 
Kurses — wie sie die Preussau-Volks- 
aktionäre erlebten — auch bei üer VW- 
Aktie im Lauf einiger Jahre keinesweg 
ausgeschlossen. Und für die Hun 
derttausende von VW-Aktionären, die 
die Aktie in diesen Wochen sogar n 
mit einem Nachlaß von 10 bis 3 
Prozent kaufen können, würde die 
Rechnung sogar noch günstiger aus 
sehen. 

Sie brauchen also trotz A.tokrise 
keine Angst um die VW-Aktie ZU 
haben: Deutschlands zweite Vo!ksaktie 
ein sicheres Geschäft 
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Mission in unserer eigenen westlichen 
Welt beginnen.“ 

Der Engländer blickte mich inter- 
essiert an und grinste leicht. „Inter- 
essant“, meinte er. „Da seid ihr nun 
schon seit ganzen 15 Jahren Demokra- 
ten, und schon soll an eurem Wesen 
wieder die Welt genesen, wie ihr so 
shön sagt. Aber euer und unser 
Schema paßt nun mal nicht überall 
hin. Es paßt an viele Orte der Welt 
nicht, und es paßt auch nicht nach Lis- 
sabon. Lassen Sie sich davon mal was 
erzählen.“ 

Was der englische Ingenieur mir 
an diesem Sonntagvormittag im Cafe 
‚Suisse‘ am Pedro-Platz in Lissabon 
erzählte, konnten Fred Ihrt und ich in 
den nächsten Tagen durch eigene Beob- 
achtungen ergänzen. Und es entstand 
ein Bild, welches das Klischee von der 
dringend notwendigen politischen Mis- 
sion in unserer eigenen westlichen 
Welt alsbald etwas billig erscheinen 
ließ. Zwar war an einer ganzen Reihe 
von Tatbeständen im Staate Salazars 
nicht zu rütteln, die diesen Staat in 
den Augen der westlichen Demokra- 
tien alles andere als ideal erscheinen 
ließen: 

e Seit mehr als 30 Jahren hat Portugal 
nur Staatspräsidenten, die Minister- 
präsident Salazar wünscht; 


@ seit über 30 Jahren ernennen diese 
Staatspräsidenten immer wieder nur 
einen einzigen Mann zum Premier- 
minister, ohne das Volk, ohne die 
Parlamente zu befragen: Salazar; 

® seit rund 30 Jahren gibt es nur eine 
einzige politische Partei und eine 
einzige Jugendorganisation: die des 
Ministerpräsidenten Salazar; 

® seit mehr als 30 Jahren darf Portu- 
gals Presse nichts anderes schreiben, 
als was ein einziger Mann wünscht: 
Salazar; 

@ seit mehr als 30 Jahren gilt nur ein 
politischer Wille: Salazars. Opposi- 
tionsparteien in den Gemeinden, in 
den Provinzen, im Parlament von 
Lissabon werden seit 30 Jahren nicht 
geduldet. 


Indes — in diesen 30 Jahren schwie- 
gen zum erstenmal, seit im Jahre 1807 
mit den Truppen Napoleons der Geist 
der französischen Revolution Einzug in 
Portugal gehalten hatte, in dem ausge- 
bluteten, ausgehungerten, ausgelaugten 
Land die Waffen des Krieges oder des 
Bürgerkrieges. Allein in diesem Jahr- 
hundert folgte ein Staatsstreich dem 
anderen. 1908 wurden ein König und 
ein Kronprinz erschossen, 1910 ihre 
Nachfolger ins Exil geschickt. Im glei- 
chen Jahre wurde die Republik aus- 
gerufen, und nun hatte in diesem 
Lande die westliche Demokratie mit 
dem Kräftespiel der Parteien für 16 
Jahre lang ein freies Feld. In diesen 
sechzehn Jahren erlebte Lissabon 22 
Staatsstreiche und Revolutionen, acht 
Präsidenten und 44 Kabinette. 

Damals wurde zum erstenmal in der 


Gescichte Portugals ein Zivilist der 
starke Mann. Er im Schatten des 
Militärdiktators General Carmona, der 
bald sein treuester Untergebener 
wurde. Er war ein schlichter Professor 
der Wirtschaftswissenschaften und 
trat sein Amt als Finanzminister und 
später als Ministerpräsident nicht an, 
bevor er nicht von der allmächtigen 
Militärjunta-unumschränkte Vollmach- 
ten ertrotzt hatte. 


Er wurde Finanzminister und Mini- 
sterpräsident und ist es heute noch. 


Und mit diesem Manne erschien zum * 


erstenmal in der Geschichte südameri- 
kanischer und iberischer Revolutionen 
des 19. und 20. Jahrhunderts eine völ- 
lig neue Figur. Bisher hatte in Spanien, 
in Portugal und in Südamerika immer 
ein altes englisches Sprichwort Gültig- 
keit gehabt: every monday revolution 
— jeden Montag Revolution. Die Dikta- 
toren und Volksführer wechselten in 
rasender Folge, kaum daß sie sich die 
Taschen vollgerafft hatten. Für das 
Volk änderte sich im Prinzip nichts. 


Dieser Antonio de Oliveira Salazar 
war völlig anders. Er setzte sich ein be- 
scheidenes Gehalt aus. Er war Jung- 
geselle, Vegetarier, Frühaufsteher. Er 
war kein wortgewaltiger Redner und 
auch kein Held delikater Abenteuer. Er 
regierte nach einem in romanischen 
Ländern selten geübten Grundsatz: 
streng, aber gerecht. Er war wie wei- 
land der Preußenkönig Friedrich der 


Große wahrlich nur der erste Diener .- 


seines Staates, der wie das alte Preu- 
Ben 150 Jahre zuvor mehr als 40 v.H. 
Analphabeten als Staatsbürger zählte. 


Wie Friedrich der Große seine Unter- 
tanen durch Kaffeeriecherei, Zucker- 
und sonstige Steuern „zu ihrem eige- 
nen Besten“ um manche Lebensfreude 
prellte, so knauserte Salazar sich und 
seine Landsleute in eine 30jährige 
schuldenfreie friedliche Periode hinein 
— die den Portugiesen jedoch alsbald 
unsäglich langweilig erschien. Immer- 
hin — dieser Salazar, der ein Land kurz 
vor dem Staatsbankrott übernahm und 
binnen zwei Jahren schuldenfrei ge- 
macht hatte, der nicht einen einzigen 
Dukaten in seine Tasche gesteckt, nicht 
ein einziges Todesurteil gefällt hatte, 
war und ist im Sinne der westlichen 
Demokratie ein Diktator. 


In seinen Gefängnissen gibt es — das 
sagt er selber — rund 3000 politische 
Häftlinge. Aber man hat es schwer, mit 
diesem zweifellos integren Mann über 
die Art seiner Regierung zu rechten, 
wenn er von den Provinzen spricht, 
wo vier von den neun Millionen seiner 
Staatsbürger Analphabeten sind. 


Mit Analphabeten aber, das leuchtet 
selbst fanatischen Freigeistern ein, 
kann man keine parlamentarische De- 
mokratie errichten. 


* 


Nun ja, sagt einer der gelehrtesten 
Köpfe des Landes, der Dichter Aquilino 
Ribeiro, natürlich kann man mit vier 
Millionen Analphabeten keine parla- 
mentarische Demokratie errichten. Na- 
türlih hat Salazar seine unbestreit- 
baren Verdienste. Natürlich hat er da- 
mals in genialer Einfachheit das Beste 
aus dem gemacht, was er vorgefunden 


Schon in ganz kurzer Zeit beweist Sulfrin über- 
zeugend, daß es wirklich mehr kann, als das Haar nur 
waschen. Sie spüren deutlich, wie die Schuppenbildung 
und das rasche Fettigwerden des Haares nachlassen. - 
Die Kopfhaut beginnt wieder frei zu atmen! 

Sulfrin bekämpft die Ursachen Ihrer Haarsorgen; 
es normalisiert die Überfunktion der Talgdrüsen und 
bringt den Fetthaushalt der Kopfhaut ins Gleichgewicht. 
Schon nachwenigenWäschen ist IhrHaarwieverwandelt: 
gesund, kräftig und auf natürliche Weise verschönt. 


DIESCHUPPEN 
VERSCHWINDEN: 


IHR HAAR 


Flasche 2,96 
Tube 1,80 
Kissen —,40 


...o 
eıch und r 


ın d weız 


Sulfrin ist kein Shampoon im üblichen Sinne, 
sondern eine Haarwäsche mit spezifischen 
Pflegeeigenschaften. Sulfrin enthält Aktivstoffe, 
die während des Waschvorganges wirksam werden 


R Nurin Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Ihr Haar gern mit Sulfrin behandeln . 


SULFRIN- 


viel mehr als eine Haarwäsche! 


” 
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Ein Schlag 
ins Wasser 


hat. Aber — der ständig unter Polizei- 
aufsicht stehende Dichter zerdehnt die- 
ses Aber auf der Zunge. Diese vierMil- 
lionen Analphabeten sind natürlich 
die sichersten Stützen von Salazars 
Macht. Er hat es weiß Gott nicht ver- 
standen, ihre Zahl -in seinen 30 Amts- 
jahren nennenswert zu vermindern. 
Leute, die nicht lesen und schreiben 
können, wissen nicht, wie andere Men- 
schen außerhalb Portugals leben, sie 
können es auch nicht durchs gedruckte 
Wort erfahren. Und. also können sie 
keine unbequemen Forderungen stel- 
len, die das Staatsgefüge zu erschüt- 
tern vermöchten. Die „sanfte Gewalt“ 
des Diktators Salazar hat die Unbil- 
dung vieler Untertanen gewissermaßen 
als Voraussetzung. Und dagegen op- 
poniert die geistige Elite des Landes. 


* 


Dennoch zeigte sich dieser Tage, bei 
aller Unzufriedenheit mit dem seit 
30 Jahren herrschenden Pedanten auf 
dem Ministerpräsidenten-Sessel, daß 
seine Macht und sein Einfühlungsver- 
mögen in das Wesen seines Volkes viel 
stärker waren, als alle Gegner ahnten. 


* 


Als in diesen Tagen der geschlagene 
Präsidentschaftskandidat von 1958, Ge- 
neral Delgado, und der einstige Sala- 
zar-Hauptmann Galväo auf der „Santa 
Maria“ putschten, taten sie es in fol- 
gender Absicht: 

@ Sie wollten im portugiesischen Mut- 
terland und in den Kolonien einen 
Aufstand gegen den Unterdrücker 
Salazar entfesseln; 

@ sie wollten die Aufmerksamkeit und 


den Abscheu der Welt auf menschen- 


unwürdige Zustände in Portugal und 
in den Kolonien lenken. Sie forder- 
ten die Freiheit für die Kolonien. 


Weder Galväo noch Delgado hatten 


. bis zum letzten Augenblick ihres tra- 


gikomischen Putschversuches begrif- 
fen, weshalb nur ein paar Heiß- 
sporne in Angola sich für sie erklärten. 
Es blieb ihnen unverständlich, warum 
sich unter der Besatzung und unter 
den Passagieren der „Santa Maria“ 
nicht mehr als fünf Überläufer fanden; 
warum sich weder in Portugal noch in 
den meisten Kolonien eine Hand der 
Opposition rührte. 

Sie waren jahrzehntelang — sicher 
mit den edelsten Motiven — nur in 
den literarischen und politischen Cafe- 
häusern der Welt zu Hause gewesen. 
Sie hatten große Ideale diskutiert und 
verwirklichen wollen und hatten dar- 
über das wichtigste für jeden Putsch- 
versuch vergessen: daß nichts so sehr 
die Portugiesen um ihre jeweiligen 
Führer einigt wie eine Gefahr für die 
Kolonien. Denn an ihnen hängt Portu- 
gals ganzer Nationalstolz, der schwär- 
merische Traum von einer großen Ver- 
gangenheit als Weltreich. 


* 


General Delgado und sein Don Qui- 
jote Galväo mußten im brasilianischen 
Hafen Recife hören, was in Lissabon 
geschah, während Besatzung, Passa- 
giere und die gekaperte „Santa Maria“ 
selbst in die Heimat zurückkehrten. 

Der Staatspräsident von Salazars 
Gnaden, General Tomas, empfing eine 
führende Delegation der in Opposition 
stehenden geistigen Elite des Landes. 
Sie bekundete — respektvoll — Treue 
zum herrschenden Regime und erbat 
lediglich eine Reihe kleiner Erleichte- 
rungen. Nicht im eigenen Interesse 
etwa, o nein, sondern um Portugals ge- 
heiligte Kolonien dem Staate — 
und seinem Chef Salazar zu erhalten. 


* 


Als Fred Ihrt und ich von Lissabon 
nach Hamburg zurückflogen, saß neben 
uns ein portugiesischer Geschäftsmann. 
Wir fragten ihn, was denn wohl nach 
Salazar kommen würde, falls er einmal 
freiwillig oder unfreiwillig abtreten 
müßte. Die Antwort lautete so, wie 
man sie auch im Frankreich de Gaulles 
häufig hören kann: Man mag ihn mö- 
gen oder nicht, in der gegenwärtigen 
Not gibt es wohl keinen anderen, der 
ihrer Herr werden könnte. Und — möge 
uns Gott vor einer neuen Zeit der Bür- 
gerkriege bewahren. 
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„Es war doch abseits, Vati!“ 


ZEICHNUNGEN VON 
THELLWELL, NOBERT, FISCHER, RICHARD 


„Vorwärts! Keinen Schritt zurück!“ 
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RICHARD 


Von Georg Kieninger 


Im Kampf um den silbernen Turm 


Partie Nr. 364 
Sizilianische Verteidigung 
Gespielt im deutschen Pokalturnier 1960/61 
weiß: Christoph Schwarz: Mertens 
(Herne) (Köln) 


\.e2-e4 c7-c5 2. Sg1-f3 d7-d6 3. d2-d4 
staxda Sge-f6 5. Sb1-c3 a7-a6 6. Lci-g5 
Die große Mode.) 6. ... e7-e6 7. f2-f4 h7-h6 
3. Lg5-ha Dd8-b6 9. Ddi-d3 (Die Idee stammt 
von Keres. Weiß bringt damit ein Bauern- 
opfer und erhält eine weit überlegene Entwick- 
jung. Trotzdem ist die Korrektheit fraglich, 
aber Schwarz hat auf jeden Fall eine sehr 
schwierige Verteidigung zu führen.) 9. ... 
Dbexb2 10. Tal-b1 Db2-a3 11. e4-e5 Sf6-d5 
12, Sc3x d5 (Auf Grund seiner guten Entwick- 
jung fürchtet sich Weiß auch vor dem Damen- 
tausch nicht.) 12. Da3Xd3 13. Lf1Xd3 
14. e6 (Ein weiteres feines Bauern- 
opfer zur Verschärfung des Spiels.) 14. ... 
15. Ld3-g6+ Ke8-d7 16. f4-f5 e6-e5 
17. Sd4-e6 b7-b5 (Von fraglichem Wert.) 18. 
Ta8-a7 19. 0-0 Sb8-c6 20. f5-f6 (Eine 
feine kombinatorische Wendung, mit welcher 
der Anziehende in entscheidender Weise sein 
Läuferpaar zur Geltung bringt.) 


2% 


N 


Stellung nach dem 20. Zuge von Weiß 


%. ... Ki7xe6 21. Lg6-f5+ Keb-f7 22. Lf5Xc8 
g7-g5 23. Lh4-f2 d5—-d4 24. a4Xb5 a6Xb5 25. 
Tb1xb5 Ta7-c7 26. Lc8-b7 Kf7Xf6 (Notwendig, 
denn wie soll Schwarz sonst seine Figuren des 
Königsflügels ins Spiel bringen.) 27. Lf2Xd4+ 
kf6-e6 28. Ld4—-b2 Lf8-g7 29. Tfi-al Sc6-e7 
Lb7-e4 Th8-d8 31. Tai-a6 (Damit ver- 
hindert Weiß die drohende Befreiung mit 
d6-d5.) 31. Se7-c8 32. Tb5-b8 (Syste- 
matish wird nun der Nachziehende ausge- 
punktet.) 32. Ke6-e7 33. Le4s-f5 ScB-a7 
4. Tb8” d8 Ke7Xd8 35. Ta6Xd6+ Kds-eB 36. 
L65-g6+ Keß-e7 37. Td6-b6 Sa7-c6 38. Lb2- 
Ke7-d8 39. La3-d6 e5—e4 (Qualitätsverlust 
war nicht mehr zu vermeiden.) 40. Ld6Xc7+ 
Kd8Xc7 41. Tb6—b1 Lg7-d4+ 42. Kgi-f1 e4-e3 
Kfi-e2 Sc6-e5 44. Lg6—e4 Se5-g4 45. h2-h3 
Sg4-f2 46. Le4-f3 und Weiß gewann nach 
wenigen bedeutungslosen Zügen. — Eine auf- 
regende Partie. 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E.M., weiblich, 30 Jahre 


Die Auftraggeberin ist eine Frau, die mit 
beiden Füßen auf der Erde steht und die den 
Anforderungen, die das Leben an sie stellt, 
gut gerecht wird. 

Die Intelligenz der Schreiberin zeugt von 
praktischer Klugheit, die einmal Umsicht, 
Denkbeweglichkeit und Überlegung und zum 
anderen Tatsachensinn, und 
Urteilsvernögen umschließt. 

Die Arbeitsweise der Einsenderin ist zügig, 
flott, ausdauernd und interessiert. Außerdem 


Wan : 


gewahren wir Sorgfalt, Fleiß, Pflichttreue, Ge- 
nauigkeit und Einsatzbereitschaft. 

Die Schrifturheberin hat eine glückliche Art 
im Umgang mit jungen Menschen, und zwar 
durch ihre Frische, durch die anschauliche Art 
ihres Vortrags und durch die Natürlichkeit 
und Ungezwungenheit ihres Sichgebens. Über- 
dies verfügt sie über Wärme und Herzlichkeit. 
Trotz ihrer sehr weiblichen Wesensart ver- 
mag sich die Schriftträgerin durchzusetzen. Sie 
weiß genau, was sie will, und diese Bestimmt- 
heit teilt sich ihren Schülern mit, so daß sie 
als Autorität anerkannt wird. 

Abschließend sei noch erwähnt, daß Ge- 
schmack, Schönheitssinn und ästhetische Nei- 
sungen vorhanden sind. 


—— Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
sraphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
!rages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
Phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 8/61 


Ein Tip für Sportler: 


Schon morgens ein Glas Saft 


aus frischen Apfelsinen trinken. 


Das wirkt wunderbar regulierend 


und ist obendrein 
eine wertvolle Vitaminzufuhr. 


COMITE PERMANENT DE LIAISON 


DE L’AGRUMICULTURE MEDITERRANEENNE 


4 Jetzt braucht jeder jeden Morgen 


dAFI+KRA 


aus frischen Apfelsinen! 


Drum: Apfelsinen essen - baumfrische, sonnenreife, 
saftige Mittelmeer- Apfelsinen! 
Der Körper braucht sie in dieser sonnenarmen Jahreszeit! 


... wie sieht nur meine 
Haut aus - schrecklich! 


HAUTBALSAM 
Tube 2,35 DM 


Reine und gesunde HAUT 
in kurzer Zeit! 


Pickel, Ausschlag, Ekzeme, Flechten und andere 
Hautunreinheiten verschwinden völlig und er- 
staunlich schnell durch das bei Hautleiden bewähr- 
te DDD. Bereits in 2 Sekunden dringt DDD in die 


Haut ein, vernichtet die Entzündungs- 
keime, nimmt den lästigen Juckreizund 
regt den Stoffwechsel der Haut in na- 
türlicher Weise an. Wie herrlich frisch 
und gesund sieht Ihre Haut dank DDD 
aus. Auch rasurempfindliche Männer 
bevorzugen DDD. Überzeugen Sie sich 
selbst: wenn nichts mehr hilft, DDD 


enttäuscht nie! DDD - das klassische 
Mittel gegen alle Hautunreinheiten. 


D.D.D. 


hilfı schnell 


HAUTMITTEL 
Flasche 2,35 DM 


WAS MILLIONEN 
BEGEISTERT 
MUSS GUT SEIN! 


Soeben erschienen: 
Der neue 
Frühlahrskatal 
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BEKOLINA-Qualitätsschuhe, modisch immer führend, 
für Damen, Herren und Kinder, 10 Wochen- 
oder 3 Monatsraten, mit Umtauschgarantie und 
Rückgaberecht. Keine Vorauszahlung. Fordern Sie 
kostenlos unseren großen farbigen Katalog 157 an. 
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AUCHEXPORTINALLE WELT 


BERLIN- MÜNCHEN - NEWYORK 
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 schach 
; 
DD, 
Y 
” Y 
ER 
77 
| 
= 
> 
\ 


MO 20. Februar 


11.30 


12.00 


Frankfurt: 
Wohnungsbau ist Dombau 
Bericht über den Bauorden 
Köln: 

Internationaler Frühschoppen 


anschl. Prog hinweise 


13.00 


14.00 


14.30 


15.50 


Deutsches Fernsehen: 
Magazin der Woche 
Eine Regionalumschau 
Frankfurt: Kinderstunde 
Die Muminfamilie 

Die Verwandlung 
„Augsburger Puppenkiste” 
W. Oehmichen 


Hamburg: Übertr. aus Hannover 
Rad - Weltmeisterschaften 


im Querfeldeinfah 
Sprecher: Kurt Brumme 


Köln: (Wiederholung) 

Spanische Legende 

Fernsehspiel von Wendell Mayes 

Deutsch von Irene Dodel und 

H. van Diemen 

Dina Ketterling . . . Gisela Peltzer 

Huston Ketterling ... .. . Paul Esser 

Trauerblik ..... Horst Tappert 

Dr. Munroe . . Manfred Heidmann 

Span, Tanzpaar Andreas Montemar 
und Maria Ortiz 

Lilly Towska 

und andere 

Szenenbild: Helmut Nötzoldt 

Regie: Imo Moszkowicz 


München: 


17.05-18.35 Deutsche Alpine 


Ski-Meisterschaften 

Abfahrtslauf der Damen und Herren 
Sprecher: Harry Valerien 
Aufzeichnung vom Vormittag aus 
Garmisch-Partenkirchen 


NDR und Bremen: 19.00 Die Nordschau 


19.00 Hier und Heute 


19.30 


Anschl. Deutsches Fer h 


Deutsches Fernsehen: 
Wochenspiegel 
Zusammenfassung der Tagesschau- 
berichte 


Nachrichten 

Hamburg: 

In Luv und Lee 

die Liebe 

Seemannskomodie ın 3 Akten von 
Friedrich Lindemann 

Brass, Kapitän .... Hans Mahler 
Hollesen, Steuerm, . . Heinz Lanker 


Dreesen, Bootsm. . Walter Scherau 
Johnny, Matrose . . Jochen Schenk 


Moses ...... Günther Siegmund 
Milly Gross Erna Raupach-Petersen 
Betty Gross ..... Auth Rastedt 
Der Doktor ..... . Heini Kaufeld 
N Hilde Sicks 
K.-H, Kreienbaum 
Hansen . . Ernst Grabbe 


Bühnenbild: Hans-Albert Dithmer 
Inszenierung: Hans Mahler 
Ubertr. aus dem „Ohnsorg-Theater” 


Stuttgart: 


Krika-Rallye 1961 


Bericht von R. Günzler u. W. Pankau 


aus Hamburgı 


Nachrichten 


DÄNEMARK 15.50 Eurov.: Blumenfest in 
San Remo — 16.40 Offenes Haus — 17.10 
Oberst-Flack-Film — 20.00 Melodie Grand 
Prix. Neue dän. Mel., Auswahl z. Teiln. a. 


Eurov. 


Grand Prix in Cannes am 18. März 


— 21.00 Reportage — 21.20 Dän. Meister- 


schaft 


im Rollschuhlauf — 22.20 Nachr. 
11.30 Große Messe a. d. Kirche 


„St. Plechelmus* Oldenzaal — 14.90 Eurov. 


Hann.: 
Kultur. 


Radrennen — 20.00 Baumeister der 
Film — 20.15 Ballett — 20.45 Film — 


21.15 Vortrag — 21.45 Chansons — 22.00 Sport 


LUXEMBURG 17.00 Progr. — 


17.02 Die 


Elfenbeinstraße. Film f. alle — 18.90 Zirkus- 


kind: 


Erfindung d. Jahrhunderts — 18.55 


Lokales — 19.10 Micky-Magazin — 19.58 
Wetter — 20.00 Nachr. — 20.15 Mediter- 
ranee. Musik. Spaziergang — 20.40 Josette 
et Cie M. Simone Simon u, a. (F. Erw.) 
FRANKREICH 17.15 Le Toit. Film v. de Sica 
— 18.45 Konzert d. Orchestre National — 
19.25 Goldene Göttin: Wer wird der Stärkere 
sein? — 20.00 Nachr. — 20.20 Sport— 20.45 
Macao, die Spielhölle. Film v. Delannoy — 
22.15 Kinnbackenpolka — 22.45 Nachr. 


Änderungen vorbehalten 


FERNSEH-PROGRAMM für die Woche vor | 


Koln: Kinderstunde 
17.00 Mit dem U-Wagen 
unterwegs - 

Akt. Fernsehreportagen m 
G. Siefarth 


17.20-18.00 Fritz und Franz als 
Wochenschau-Reporter 
Verhaftung in 3000 m Höhe 


NDR und Bremen: 18.25 Programm 
— 18.30 Die Nordschau — 19.25 Die 
Haushälterin 

WDR: 18.45 Hier und Heute -—— 19.25 
Familie Michael in Afrika 

Berlin: 18.45 Anwalt der Gerechtig- 
keit — 19.15 Sandmännchen — 19.25 
Berliner Abendschau 

Hessischer Rdi.: 18.50 Das Sand- 
männchen — 19.00 Die Hessenschau 
— 19.20 Fips, der Affe. Zwischen- 
fall im Roxi 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 
London 999 — 19.00 Die Abendschau 
— 19.20 Familie Michael in Afrıka 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


Drei wackere Seeleute knobeln, wer 
zuerst „krank“ werden darf. Denn 
in der Schiffsapotheke haben sie... 
Schnaps entdeckt (.In Luv und Lee 


die Liebe“, Sonntag 20.05 Uhr) 


Hamburg: 


Die Jungfrau, Marx und 
Hurakan 

Guatemala: Wächst Moskaus 
Saat schon wieder? 

Carst. Diercks u. P. Schmid 


Wasserhähne 
für Jeffrey 
Fernsehfilm 


2130 U 2: Die Geschichte 
einer Krise 


NBC-Sdg. v. Chet Huntley 
Bearb. v. Werner Baecker 


21.05 


‚Deutsches Fernsehen Hbg.: 
22.20 Tagesschau (Spätausgabe) 
22.35 


Dokumentarbericht über dıe 
Jahre 1933—1945 
7. Die Blitzkriege 
Gemeinschaftspr. d. NWRV- 
Köln u. d. Südd. Rundfunks 
(Wdhl. d. Sdg. v. 27. Jan.ı 


„Wir lassen uns nicht ins Schlai- 


zimmer sehen“, polterte Chru- 
schtschow, als eine amerikanische 
U2 über Zentralrußland im Mai 1960 
eine Krise heraufbeschwor (21.30) 


ODKNEMARK 17.00 Pferde und Son- 
nenschein (f. Kinder) — 20.00 Ak- 
tuelles — 20.20 Land der guten Zei- 
ten (2) — 20.45 Film — 21.10 Ent- 
stehung eines Wolkenkratzers — 
21.35 Abschied von Dänemark. Inter- 
view mit USA?’s Botschafter Val 
Peterson 


HOLLAND 20.00 Nachr., Wetter — 
20.20 Es spielt d. Orch. „The New 
Orleans Syncopaters” — 20.40 Flug 
KL 641 — 21.10 Vortrag v. Loudi 
Nijhoff — 21.25 Das Gesicht Asiens. 
Nepal — 22.05 Andacht 
LUXEMBURG 19.00 Progr. — 19.02 
Flika: Das Mißgeshik — 19.90 
Sport — 19.58 Wetter — 20.00 Nachr. 
— 20.30 Nachttaxe. Film m. Danielle 
Godet, Benj. Gigli u. a. (F, Erw.) 
— 22 Jagd in Afrika: Bangkok 
FRANKREICH 19.00 Tele-Musik — 
19.15 Spezialseite — 19.25 Die kom- 
mende Welle — 20.00 Nacdr. — 
20.30 „Carte blanche... & Michel 
“ — 21.30 Französ. im Text — 
22.10 Gr. Interpreten — 22.40 Nachr. 


Di 21. DO 23. 


Baden-Baden; Jugendstunde 
17.00 Der Roboter 
Film mit Mickey Rooney 


ins Haus, der abwaschen, spü- 
len und Staub wischen konnte. 
Aber dann drückte jemand auf 
den falschen Knopf... (17.00) 


17.25-18.10 Aus meinem Reise- 
Tagebuch 

Martin Schließler erzählt 

2. Peru und Afrika 


NDR und Bremen: 18.25 Programm 
— 18.30 Die Nordschau — 19.25 Stoß 
zurück ins Horn 

WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Parkstraße 13 (1) 

Berlin: 18.45 Familie Michael in 
Afrika — 19.15 Sandmännchen — 
19.25 Berliner Abendschau 
Hessischer Rdi.: 18.50 Das Sand- 
männchen — 19.00 Die Hessenschau 
— 19.20 Musik von drüben. Geliebte 
Valentine 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 
Musikalische Unterhaltung — 19.00 
Die Abendshau — 19.20 Park- 
straße 13 (1) 


Nur noch sechs Wochen glaubt 
George Bird leben zu können, weil 
er schwerkrank ist. Also macht er 
in einem eleganten Hotel „Ferien 
wie noch nie” 120.20 Uhrı 
Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


Deutsches Fernsehen: 


Ferien 
wie noch nie 


Spieltilm mit Alec Guinness 
Beatrice Campbell. Kay 
Walsh und anderen 
Regie: Henry Caff 


Deutsches Fernsehen: 


Turnier des 
Deutschen Amateur- 
Boxverbandes 


um den Pokal des Deutschen 

Fernsehens 

Übertr, aus Kaiserslautern 
Anschl. Deutsches Fernsehen Hbg.: 


Tagesschau (Spätausgabe) 


21.45 


DÄNEMARK Kanäle 3-8, 10 

15.00 Nordvis.: Nordischer Rat: Um 
den Rechtsverkehr in Schweden — 
17.00 Kindersdg.: Foto und Pinsel 
— 19.05 Can you speak English? (5) 
— 20.00 Nachr. — 20.20 Grönland, 
früher und heute — 20.45 Mantovaai 
stellt vor... — 21.10 Horizont 


HOLLAND Kanäle 4—7, 10 
— 2.20 „Suriname“. 
Dok.-Fiilm — 21.00 „Gentliemen’s 


LUXEMBURG Kanal 7 

19.00 Progr. — 19.02 Persönlichkei- 
ten: Malcom Campbell — 19.20 Zu 
Hilfe! Die Postkutsche — 19.58 Wet- 
ter — 20.00 Nachr. — 20.30 Vache 
qui rit Charade — 21.00 Lesieur 
bietet an — 21.90 Catch — 21.50 
Filmaustausch — 22.15 Nachr. 
FRANKREICH Kanäle 5—8 

19.00 Jahrestag d. Schlacht bei Ver- 
dun — 19.15 Spezialseite — 19.25 
Für Kunstfreunde — 20.30 Huldigung 
für Alb. Camus: „La Devotion ä la 
Croix“ n. Calderon. Text v. Camus 
— 21.35 Auf den Spuren Alb. Camus'‘ 


Berlin: 
17.00-18.00 Das begabte Kind 
Wovon Eltern träumen 


Von und mit Marg,. Bähnsch 
u. Dr. Gisela Richter 


NDR und Bremen: 18.25 Programm 
— 18.30 Die Nordschau — 19.25 Das 
Leben geht weiter 


WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Parkstraße 13 (Il) 


Berlin: 18.45 Lieben Sie Schnulzen? 
— 19.15 Sandmännhen — 19.25 
Berliner Abendschau 


Hessischer Rdi.: 18.50 Das Sand- 
männchen — 19.00 Die Hessenschau 

19.20 Dein guter Stern. Aben- 
teuer unter Wasser 


Süddeutscher Rdi, und SWF: 18.30 


Wünsch dir was — 19.00 Die Abend- 
schau — 19.20 Parkstraße 13 (Il) 


Blätter und Halme, die er am Weg- 


rand fand, fügte dieser junge 
Künstler zu kleinen Bildern zusam- 
men — echtes Zeugnis einer her- 
vorragenden Intelligenz (17.00 Uhr) 


Prag 


Weltmeister- 
schaften 
im Eiskunstlauf 


Paarlauf 
Sprecher: Heinz Maegerlein 
Übern. einer Sendung des 
Tschechosl, Ferns./CST 


Deutsches Fernsehen Hbg.: 
Tagesschau, Wetter 


Die „Silberne in Squaw Valley 
1960, zwei Europameisterschalten 
und viele andere Preise erlieien 
sich Marika Kilius und Hans Bäum- 
ler. In Prag geht es jetzt um die 
Weltmeisterschaft im Paarlauf (20.00) 


DKNEMARK 14.10 Kindersig. — 
14.30 Magazin d. Hausfrau — 15.00 
Nordischer Rat — 20.00 Aktuelles 
— 20.20 Kennen Sie sich selbst? 
Nervensystem — 20.45 Drei törichte 
Seemänner. Engl. Spielfilm — 22.15 
Neuigkeiten 


HOLLAND 17.00 Für Kinder — 
17.30 Das Fernglas — 20.00 Nachr., 
Wetter — 20.20 Aktuelles — 20.35 
Reiseverkehr i. d. Niederlanden — 
21.05 Es spielt d. Orch. „The Ramb- 
lers“ — 21.35 Forum 


LUXEMBURG 19.00 Progr. — 19.02 
Rezept d. Chef Romain — 19.20 Rin 
Tin Tin: Der verschwundene Schotte 
— 19.58 Wetter — 20.00 Nachr. — 
20.30 Stars nach Ihrer Wahl — 21.15 
Cavalier de Minuit, 2, (F. alle) — 
22.25 Nachr. 


FRANKREICH 19.00 Tele-Musik — 
19.15 Spezialseite: Kino — 19.25 Un- 
sere Freunde, die Tiere — 20.00 
Nachr. — 20.30 Rue de la Gaite — 
21.30 Seltsame Balladen — 22.00 Lek- 
türe für alle — 22.50 Nachr. 


München: Kınderstung Ha 


Der Traum 
Peter des 1.0 De 


17.00 


Ein Puppenfilm 


17.20 Meister Lampe, Kin, ve 
Dr. Walter B, Sad, 
über Hasen sm Ka 
Use 

Dr. 

An 

Kn 

Fel 

Eri 

KK 

Ste 

Dr 

D. 

Au 

Etwa doppelt w 
das menschliche 

160mal je Minute, Fr. 
lägı 

kleine Hasenherz _ das Fr 
vieles andere wird Dr W 

B. Sachs berichten ma He 

17.35-18.05 Der Fremde w 
Musical für Kinder Po 
Von M. Kruse u. Ei 

— — $z 

NDR und Bremen: 13.25 Progn Ri 

-— 18.30 Die Nordschau — 19% 

Luganer See Ki 


WDR: 18.45 Hier und Heute _ 
Parkstraße 13 (Ill) 
Berlin: 18.45 Meisterschule für 
fahrer — 19.15 Sandmännde) 
19.25 Berliner Abendschau 
Hessischer Rdf.: 15.50 Das 
männchen — 19.00 Die Hessey 
- 19.20 Bitte, nicht mit mir f 
Kraus-Brettl 
Süddeutscher Rdt. und 
Drei rote Nelken — 19,00 Die 
schau — 19.20 Parkstraße 13 


Datsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


Köln: 
20.20 Ausgerechnet: 
Tatsachen hun 


gerufen, 
‚och dem 
enden N 
por. Das 
tandarle 
pen 


Eine Bilanz ın bew 
Bildern von A _G Wu 


DR und 
18.30 
Abenteue 
DR: 18 
Parkstraf 
rin: 
lausmäd 
nännchei 
hau 


Noch sind Oberkeliner Kıul | 
Lingen) und seine Eheirau 
“Bruni Löbel) in den Flitterwod 
Aber eine erwarlete Erbscalt 
das junge Glück (0.3 


Baden-Baden 


Von Carl Sternheim 
Heinrich Krull . Theoli 


Fanny Krull . Bruni 4 
Lydia Krull . , Regine 
Elsbeth Treu Elisab. Mat 
Seidenschnur . . Hans 
Emma . Käte Ja 21.10 
Dettmichel . . Egon Bi 


Musik: Peter Zwetkoll 
Szenenbild: Horst 
Regie: Rudolf Noelte 
(Für Jugendl. nicht ge 
Anschl. Deutsches Fernsehen Hi 


Tagesschau (Spätausg 


DENEMARK 14.30 Wahl. 
und Sonnenschein — 15.0 N 
scher Rat: Okonom. Debatte - 
Can you speak English? (b} - 
Nachr. — 20.20 Unterh.Sdg. - 
Musiksolisten — 21.20 Intervie 


HOLLAND 20.00 Nachr. — 29.0 
lustigen Weiber von WI 
Shakespeare. Dazw.: Blik auf 
Kunst 
LUXEMBURG 
Schulschwänzer 
kasten — 19.10 Für Mütter — 
Der zerbrochene Pfeil: Der Zai 
— 19,50 Rezept d. Chef Nor 
19.58 Wetter — 20.00 Nacır. - 
Das war sein Mann. M. Gracf 
u, a. -— 22.00 Das Mädchen ! 
Zündhölzern. Chor. Film 
FRANKREICH 19.00 
— 19.15 Spezialseite — N 
Buch, mein Freund — 
— 2.30 Tele-Math — 22 
Ihnen zu mir — 21.25 Urteilet 
— 21.55 Geheimnisse der 
stüke — 22.25 Nachr 


17.00 Progt 
19.00 Kinder 


Variet 
Bonheı 
Meiste 
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Abendsc 
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Der Ze 
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FF 24. Februar 


Hamburg: 
der Haifische 


Fernsehsp. Gerd Prager 
Nach d. Buch von H. M. Lux 


Kapitan Ankersen . H.Fitze 
uschi. Nichte . M. Philipp 
Dr. Guter . H. Timmermann 
Anton Heinz Kühsel 
Ilbast 
Graf-Weiskoppel 
Felix . Michael Klopsch 
Erich . Nik, von Festenberg 
Arnfried 
Walter Grüters 
D. Fremde . Otto Kuhlmann 
August Lammfleisch . . . . 
Kurt Klopsch 
witwe Birnbaum . .... 


23. 
en: Kınderstung 
raum des k 
Ppenfilm 


er Lampes Kin 


alter B, 


so schnell 


chliche Herz, ni Ingrid von Bothmer 
° Minute schln Frau Rebhuhn . H. Schmitz 
asenherz — Frau Zöppke 0... 
dere wird Dr W. Gerda-Maria Jürgens 

runo Vahl-Berg 
Der Fremde Wanner . . . Dom de Beern 
al für Kinder Polizeibeamter . C. Stephan 


Ein Käufer . Gustl. Richter 
Szenenbild: Ferdin. Bertram 


men: 18.25 pı Regie: Udo Langhoff 
Nordschau — 


M. Kruse u.L Bl 


Köln: 
gi und Heute — 48.10-18.15 Vorschau auf das 
Nachmittagsprog 


Meisterschule für 
Sandmännde 
Abendschau 
di.: 18.50 Das 
19.00 Die Hessen 
°, nicht mit mir, 


Rat. und SWF: 
ken — 19.00 Die 
0 Parkstraße 


sches Fernsehen: 
sschau, Wetter 
gerechnet: im Jahr 1923 als „Stoßtrupp Hitler” 
gegründet und nach dem Verbot als 
sachen "Shulzstafiel” 1925 wieder ins Leben 
Bilanz ın spielte sich Himmlers SS 


och dem Röhm-Putsch 1934 zur füh- 
enden Macht im Dritten Reich em- 
por. Das Foto zeigt die „SS-Leib- 
tandarte” am Königsplatz in Mün- 
hen (20.20 Uhr) 


rn von AG Wu 


und Bremen: 18.25 Programm 
18.30 Die Nordshau — 19.25 
Abenteuer unter Wasser 
DR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
parkstraße 13 
lin: 18.25 Programm — 18.45 
jausmädchen gesucht — 19.15 Sand- 
lännhen — 19.25 Berliner Abend- 
hau 

cher Rdi.: 18.50 Das Sand- 
männchen — 19.00 Die Hessenschau 
19.20 Guten Appetit! Es geschah 
on der Grenze 
Büddeutscher Rdi. und SWF: 18.30 
eine bessere Hälfte — 19.00 Die 
Abendschau 19.20 Parkstr. 13 
IV) 


)berkeliner Kıuli 
[| seine Eheirau 
) in den Flitterwo 
rwartete Erbscalt 
lück (20.3 


Deutsches Fernsehen: 


Tagesschau, Welter 
Stuttgart: 


Das Dritte Reich 
Dokumentarbericht über die 
Jahre 1933—1945 

8. Der SS-Staat 
Gemeinschaftsprod. des 


n-Boden 


Kassette 


Carl Sternheim 
rich Krull . Theo Li 


y Kruli . . Bruni 4 NWRV-Koln u. d. Südd. 
a Krull . . Regine Rundfunks 

eth Treu 

enschnur . . Hans 

Weltmeister- 
michel . . Egon B 

ik: Peter Zwetkofl schaften 


jenbild: Horst Sc 
e: Rudolf Noelte 
Jugendl. nicht ge 


Kür der Damen 

Sprecher: Heinz Maegerlein 
Übernahme einer Sdg. d. 
Tschechosrt. Ferns./CST 


Anschl. Deutsches Fernsehen Hbg.: 
Tagesschau (Spätausgabe) 


15.30 Wdhl.: Foto und 
Pinsel — 20.00 Nachr. — 20.20 Tech- 
nik und Wissenschaft — 20.50 Das 
wgoslawische Oktett — 21.05 Sport 
— Anschl. Prag: Weltmeisterschaft 
im Eiskunstlauf 

MOLLAND 20.00 Wochenschau, Wet- 
Blitze: Aktuelles — 21.00 
Prag: Kunsteislauf (Damen) 
WIEMBURG 19.00 Progr. — 19.02 
Rätse — 19.20 Casey Jones: 
er Zeuge — 19,58 Wetter — 20.00 


sches Fernsehen Hi 
esschau (Spätausg 


14.30 Wodhl.: P 
schein — 15.0 ! 
jkonom. Debatte - 1 
eak English? (6) - 
).20 Unterh.Sdg. - 
an — 21.20 Intervie 
0.00 Nachr. — 2. 
eiber von W 
», Dazw.: Blick aul 


17.00 Progr 
\zer 19.00 Kinder 
9.10 Für Mütter — 
hene Pfeil: Der Zau 
zept d. Chef Nor 


— 20.00 Nadır. — 20.30 Hollday on Ice — 
in Mann. M. Grat E- Agent v. Scotland Yard — 
.00 Das Mädden M er Catch — 22.05 Sieg auf dem 
1. Chor. Film pen — 22.30 Nachr. 

19.00 Tele Musik 19.00 Teie-Musik — 


‚ezialseite — Platt Pezialseite: Luftfahrt — 19.25 
Freund — — 20.00 Nachr. — 20.30 
ele-Math — Front: Prostitution — 21.10 
ir — 21.25 Urteils rn — 21.30 Gros Plan sur le 
»heimnisse der Meister — 22.00 Aus Prag: Welt- 
2.25 Nachr siersch. im Eiskunstlauf 


von 


Baden-Baden: 


15.15-15.40 Die Gedächtnislücke 
Fernsehfilm mit Leon Ames 


Prag: 
15.45 Weltmeisterschaften im Eiskunstlauf 
Kür der Tanzpaare 
Sprecher: Heinz Maegerlein 
ein. Sdg, d. Tschechosl, Ferns.’ 
Ss 


Frankfurt: 


17.00-18.30 Schlagerparade 

Deutsche Vorentscheidung für den 

Grand-Prix-Eurovision de la Chanson 

Es spielt das Tanzorch, d, Hess. Rundf. 

unter Willy Berking 

Regie: Bernard Thieme 

OÜbertr. a. d. Kurtheater ın Bad Hom- 

burg v. d. H. 
NDR und Bremen: 18.35 Programm — 18.45 Die 
Nordschau — 19.25 Schießverbot für Amors Pfeile 
WDR: 14.00 Die Woche — Hier und Heute — 
18.45 Hier und Heute — 19.25 Wünsch dir was 
Berlin: 18.45 Fred-Kraus-Bretti — 19.15 Sand- 
männchen — 19.25 Berliner Abendschau 
Hessischer Rdi.: 18.50 Das Sandmännchen — 
19.00 Die Hessenschau — 19.20 Vati macht alles. 
Dennis — Geschichte eines Lausbuben 
Süddeutscher Rdi. und SWF: 18.30 Inspektor 
Garrett — 19.00 Die Abendschau — 19.20 Vater 
ist der Beste 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


Hamburg: 


„Guten Abend!“ 


Heiteres Fernseh-Spielmagazin mit Peter 
Frankenfeld und einigen Überraschungen 
Es spielt das Ensemble Rudi Bohn 
Übertr. a. d. „Theater am Besenbinder- 
hof“ in Hamburg 


Baden-Baden: 


22.00 Das Wort zum Sonntag 
Es spricht Pfarrer Carl Theodor Schultz 


Deutsches Fernsehen (aus Hamburg): 
22.10 Tagesschau (Spätausgabe) 


22.25 Weltmeisterschaften 
im Eiskunstlauf 


Kür der Herren 
Sprecher: Heinz Maegerlein 


Aufzeichn, d. Tschechosl. Ferns./CST 
vom gleichen Abend aus Praq 


Fritz Schulz-Reichel alias „der schräge Otto” 
ist einer der 13 Komponisten, die sich mit 
einem Lied an der Vorentscheidung zum 
„Großen Schlager-Fernsehpreis 1961" (am 
18. März in Cannes) beteiligen (17.00 Uhr) 


DÄNEMARK 15.00 Prag: Weltmeisterschaft im 
Eiskunstlauf — 17.00 Huckleberry Hound — 17.30 
Lassies Abenteuer -— 20.00 Nachr. — 20.20 TV 
in TiVoli -- 21.30 Prag: Weltmeisterschaft im 
Eiskunstlauf (Sieger) — 22.00 Wetter — 22.05 
Nachr. 

HOLLAND 15.00 Eurov. Prag: Kunsteislauf 
(Herren) — 17.00 Kindersdg, — 19.00 Eurov. 
Prag: Kunsteislauf (Herren) — 20.00 Nachr., 
Wetter — 20.20 „Memo*, Aktuelles — 20.30 
Cabaret — 20.55 Vater weiß es besser. Film — 
21.20 „Marinade“, Cabaret — 22.10 Andacht 
LUXEMBURG 17.00 Progr. - 17.02 Ces sacres 
Gosses. Film (F. alle) — 18.40 Ivanhoe — 19.05 
Sport — 19.50 König Fußball — 19.58 Wetter — 
20.00 Nachr. — 20.30 Kl. Theater: Wenn du es 
nicht bist... v. H. Grange — 20.55 Paris stellt 
vor — 21.25 Marins et Marraines. Film (F. Erw.) 
— 22.50 Nachr. 

FRANKREICH 19.15 Sport — 19.25 Das Rad dreht 
sich — 20.00 Nachr. — 20.30 Charles Trenet in: 
Bei Ihnen — 20.40 Die Liebe der drei Orangen. 
Von Alex. Arnoux — 22.20 Prag: Weltmeister- 
schaft im Eiskunstlauf — 23.10 Jazz au Boom 
H.E.C. — 23.30 Nachr. 


9,- 25. Februar 1961 


ist 
Tropen: 
SONNE... 


HABA 
der Plantagentrank 


so empfinden sicherlich Millionen Menschen immer wieder, wenn ” 
sie Kaba, den Plantagentrank, genießen. Er ist so köstlich im Ge- 
schmack wie feine Schokolade. Wer sich - sei es nach körperlicher 
oder geistiger Anstrengung - müde und abgespannt fühlt, kann mit 
Kaba die verbrauchten Kräfte in kürzester Frist erneuern. Zu jeder 
Tageszeit - früh, nachmittags und abends - ist Kaba ein willkom- 
menes Getränk, von dem es heißt: Gut, gesund und schnell bereit - 
Kaba, das Getränk der Zeit. i 

Deshalb hört man überall: 


Bei uns zu Hause immer HABA 
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Entdecken Sie wieder richtigen Tabak- 
geschmack: Rauchen Sie OVERSTOLZ 


Sie schmecken sofort den Unterschied. Nichts steht zwischen Ihnen und dem 
vollen, reinen Tabakgeschmack der OVERSTOLZ. 

Wenn Sie Ihre nächste Packung Zigaretten kaufen - nehmen Sie mal 
dieOVERSTOLZ. Zünden Sie sich eine an, ziehen Sieden Rauch genußvollein, 
und achten Sie dabei auf den Geschmack. Ist es nicht der volle, reine Tabak- 
geschmack, der das Rauchen zum Genuß macht? 


Reifer Tabak 
Ohne Filter 


8; Pf 


»Ich gehe nur nach dem Geschmack - 
die OVERSTOLZ, die schmeckt!« 


des 


G. Pallischeck, Spengler auf der Baustelle 
St. Georg-Kirche in Hamburg | 
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